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Wo der Werwolf lauert

Dschafar al Kharum, der Unaussprechliche, der Sohn der Höile und der Karawanenfresser, hatte Nicole Duval und Bill Fleming ins Jenseits geschleudert. Zwischen den Zeiten und Dimensionen sollten sie treiben, bis der Kosmos selbst zu bestehen aufhörte.

Das war die letzte Tat und die Rache des Dämons. Zamorra vernichtete Dschafar al Kharum, sein Dämonenschloß Foggora und die Fata Morgana des Grauens, die viele Jahrhunderte lang die Sahara heimgesucht hatte.

Zamorra befreite einen ganzen Landstrich von dem Dämon. Er verhalf einem jungen Liebespaar zu seinem Glück. Aber dabei verlor er das Teuerste, was er hatte - seine geliebte Nicole Duval und seinen besten Freund Bill Fleming.

Die Worte des sterbenden Dämons hallten in seinem Ohr: »Du wirst sie niemals Wiedersehen!« Als ein einsamer, vom Schicksal gezeichneter Mann kehrte Professor Zamorra aus der Sahara aufs Château de Montag ne im Loiretal zurück.


Im Arbeitszimmer des Professors im Südflügel des Schlosses verlosch meist erst im Morgengrauen das Licht. Raffael, der getreue Butler, sorgte sich um seinen Herrn. Zamorra hatte sich in erschreckender Weise verändert.

Aus dem vitalen, energischen Professor war ein mürrischer, in sich gekehrter Mann geworden. Er aß wenig und unregelmäßig, er trieb keinen Sport mehr, sondern wanderte allenfalls noch eine Stunde oder zwei im Schloßpark umher.

Dabei schwieg er, vom Personal durfte ihn niemand anreden.

Zamorras Gesichtsfarbe wurde fahl unter der Sonnenbräune, er magerte ab, dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, und Falten, die zuvor kaum aufgefallen waren, kerbten sich tief in sein Gesicht. Professor Zamorra hatte die Freude am Leben verloren.

Ihm fehlten Nicoles Liebe, ihr bezauberndes, kapriziöses Wesen, ihre Lebhaftigkeit und Begeisterungsfähigkeit. Er vermißte Bill Flemings Freundschaft und seinen trockenen Humor. In mehreren Jahren und zahlreichen dämonischen Abenteuern waren Professor Zamorra, Nicole Duval und Bill Fleming zu einer unzertrennlichen Gemeinschaft verschmolzen.

Zu einem Team, das die Mächte der Finsternis fürchteten.

Jetzt, da Nicole Duval und Bill Fleming ein Schicksal ereilt hatte, das weit schlimmer war als der Tod, fühlte Zamorra sich nicht einmal mehr wie ein halber Mensch. Mit verbissenem Eifer wühlte und arbeitete er in seinen Unterlagen, um Nicole und Bill doch noch zu finden und zu retten.

Im Eckturm des Châteaus führte er manchmal bis zu drei Beschwörungen in einer Nacht durch, um einen Weg zu finden, seine beiden Gefährten zurückzuholen. Es war immer vergebens. Zamorra schrieb und telegrafierte an andere Gelehrte und Magier, um einen Rat zu erhalten.

Sie antworteten alle bedauernd, bei der geschilderten Sachlage gäbe es keine Rettung. Sechs Wochen verstrichen, die schwüle Hitze des Hochsommers lastete über dem Loiretal. Auf den Feldern mähten die Bauern das reife Korn.

Am Vormittag des 22. Augusts spähte der Butler und Schloßverwalter Raffael vorsichtig in Zamorras Schlafzimmer. Die Vorhänge waren vorgezogen, das Bett aber unberührt. Raffael erschrak, tief. Hatte Professor Zamorra in seiner Depression und Verzweiflung etwa einen Fehler begangen? War er dämonischen Mächten zum Opfer gefallen?

Der grauhaarige, schlanke Butler eilte schnurstracks in Zamorras Arbeitszimmer. Er riß die Tür auf.

»Gottseidank!« entfuhr es ihm.

Denn da war Zamorra. Er lag mit dem Oberkörper über seinem Schreibtisch. Das elektrische Licht brannte noch. Zamorra war beim Studium althochdeutscher Folianten völlig übermüdet eingeschlafen.

Ein dicker Hecht von Zigarettenqualm hing in dem großen, antik eingerichteten Arbeitszimmer mit dem Kamin und den hohen Bücherregalen. Im Aschenbecher neben Zamorras Kopf stapelten sich die Kippen. Eine geleerte Kaffeekanne, zwei benutzte Tassen und eine halbleere Kognakflasche standen da.

Raffael schüttelte bedauernd den Kopf. Was war nur aus dem besonnenen, immer überlegenen Professor geworden? Aber Raffael konnte es Zamorra nachfühlen, auch für ihn waren Nicole Duval und Bill Fleming persönliche Freunde gewesen.

Der Butler zog die schweren Stores auf und öffnete das Fenster. Frische, reine Morgenluft drang ins Zimmer. Vorsichtig berührte Raffael den Professor an der Schulter und schüttelte ihn leicht.

»Professor! Professor Zamorra!«

Ruckartig richtete Zamorra sich auf. Einen Moment sah er verständnislos umher, dann wußte er wieder alles. Er lächelte müde.

»Ich bin eingeschlafen, Raffael.« Er schaute auf die flache Rolex an seinem Handgelenk. »Zehn Uhr schon. Ich muß mich beeilen, ich glaube, ich bin da auf etwas Vielversprechendes gestoßen.«

Sein Zeigefinger fuhr über die Zeilen und blieb an einer bestimmten Stelle des althochdeutschen Textes hängen. Zamorra strich sich mit der Linken über das etwas in Unordnung geratene, an den Schläfen graumelierte Haar und zündete sich dann eine Filterzigarette mit dem silbernen Tischfeuerzueg an.

»Bring mir frischen Kaffee, Raffael«, sagte er, während er sich schon wieder in seine Arbeit vertiefte. »Und zwei Sandwiches.«

Raffael blieb vor dem Schreibtisch stehen.

»Sie sollten sich ausruhen, Professor«, sagte er. »Sonst brechen Sie noch zusammen oder begehen einen verhängnisvollen Fehler. Kein Mensch kann auf die Dauer so leben wie Sie in der letzten Zeit, ohne ernsthaften Schaden zu nehmen. Ihre Unterlagen laufen Ihnen nicht weg.«

»Sei still, Raffael, davon verstehst du nichts. Ich könnte jetzt doch keine Ruhe finden. Bring mir den Kaffee und die Sandwiches.«

Aber Raffael gab so schnell nicht auf.

»Sie müssen neue Kräfte sammeln, Professor, so erreichen Sie nichts. Wenn man zu verbissen einem Ziel nachjagt, entfernt es sich immer mehr. Machen Sie einen Urlaub an der Côte d’Azur. Wenigstens vierzehn Tage, danach werden Sie mit frischem Mut und neuen Kräften an Ihre Aufgabe herangehen können.«

»Ich soll mich in die Sonne legen und ausruhen, während Nicole und Bill im Jenseits verschollen sind und vielleicht fürchterliche Qualen erleiden? Du weißt nicht, was du sagst, Raffael. - Geh jetzt.«

»Für halb Elf haben sich ein paar Bauern aus der Umgebung angesagt, die mit Ihnen über die Pachtrechte für Ihre Ländereien verhandeln wollen. Die Pachtzeit läuft nach der Ernte ab.«

»Erledige du das, Raffael. Laß mich damit zufrieden. Von mir aus können die Bauern die Felder einbetonieren, das interessiert mich jetzt nicht.«

Seufzend ging Raffael hinaus. Mit Zamorra war nicht zu reden. Als der Butler die Tür hinter sich schloß, hatte Zamorra ihn bereits vergessen, so vertieft war er in seinen althochdeutschen Text. Er handelte von Klingsor dem sagenhaften Magier des Mittelalters, einem Nachläufer Merlins.

Aber Klingsor war undurchsichtiger als der Alte von Avalon. Es hieß, er sei nicht nur auf dem rechten und geraden, sondern auch auf dem linken und ungeraden Pfad gewandelt. Klingsor sollte zu einem Schwarzmagier und Teufelsbeschwörer geworden sein.

Seine Lebensgeschichte wurde in der althochdeutschen Chronik des Bertram von Leyden, der »Schrifft vumb der Weissen und der Schwärzten Kunzt«, ziemlich verworren dargestellt. Aber es hieß darin, daß Klingsor mit Hilfe der Kabbala, der Geheimschrift des Judentums, Kenntnis über alle Sphären und deren Bewohner und Geschehnisse habe erlangen können.

Jetzt suchte Zamorra einen näheren Hinweis, wie Klingsor das angestellt hatte. Denn der Professor konnte nicht die ganze Kabbala durchackem, was Jahre gedauert hätte. Er fand den Hinweis erst eine ganze Weile später, beim dritten Durchlesen des komplizierten Textes, in einer Fußnote.

Da standen die hebräischen Buchstaben Cheth und Lamed. Zamorra rieb sich über die geröteten Augen. Es gab in der Kabbala ein Buch der Geheimen Weisheit, das Chochma Mistara. Wie nun, wenn Cheth, was dem lateinischen Laut Ch entsprach, für Chochmal Mistara stand?

Und Lamed oder L hatte zugleich auch eine Zahlenbedeutung, es stand nämlich für 30. Zamorra suchte das Chochma Mistara in der Bibliothek heraus und schlug im 30. Kapitel nach. Für das komplizierte Hebräisch des Chochma Mistara brauchte er eine Übersetzungshilfe.

Im 30. Kapitel des Chochma Mistera war tatsächlich eine Beschwörung angeführt, die alle Sphären des natürlichen und des übernatürlichen Universums eröffnen sollte. Sie wurde als sehr gefährlich bezeichnet, denn nicht die Kräfte der Weißen Magie, sondern die der Hölle selbst sollten die Kunde bringen.

Eine Feuerhand würde sie an die Wand schreiben. Zamorra war den Tag über mit Vorbereitungen beschäftigt, denn die einzig mögliche Zeit für jene. Beschwörung war die Geisterstunde. Zamorra brauchte Friedhofserde, einen Totenschädel, Knochenasche, die Schwanzfeder eines schwarzen Hahnes und weitere Ingredienzien.

Ferner die aus Holz geschnittenen Buchstaben des hebräischen Alphabets. Der Professor verfügte über alle möglichen Mittel für magische Experimentalzwecke. Es fiel ihm nicht schwer, das Notwendige zu beschaffen.

Einen Teil des Tages verbrachte er mit Konzentrations- und Vorbereitungsübungen. Lange vor der vorgeschriebenen Stunde schon hatte er alles bereit und wanderte unruhig umher. Zamorra trug eine lange schwarze Robe, um seinen Hals hing das magische Amulett, das er von seinem Vorfahr Leonardo de Montagne übernommen hatte.

Es stammte von Merlin, dem großen Weißen Magier von Avalon. Merlin hätte Zamorra weit lieber befragt, als den Kabbalazauber des anrüchigen Klingsor anzuwenden. Aber der Alte von Avalon entzog sich hartnäckig Zamorras Bemühungen.

Er lebte in höheren Sphären und war auch dem von ihm bevorzugten Zamorra keineswegs immer zugänglich.

Die Geisterstunde schlug von der Kirchturmuhr unten in dem Dorf, das Zamorras Château überragte. Im Dienstbotentrakt stand Raffael in seinem Zimmer am Fenster und beobachtete besorgt den Eckturm, wo Zamorra in dem speziell dafür hergerichteten Zimmer die Beschwörung nach der Kabbala durchführen wollte.

Das Fenster des Turmzimmers war erleuchtet. Raffael sah Zamorras Schatten, der die Arme ausbreitete. Der treue Butler bekreuzigte sich.

»Herr im Himmel, alle Heiligen, steht ihm bei!« flüsterte er.

Zamorra stand im Turmzimmer in einem zweifachen magischen Kreis mit Tierkreiszeichen und kabbalistischen Buchstaben und Symbolen. Dieser Kreis war mit einer besonderen Kreide auf den blutroten Teppich gezeichnet. Außerhalb des Kreises stand eine Schüssel mit Wasser, in dem Fledermausblut und Knochenasche verrührt waren.

Die Friedhofserde war in dem trüben Wasser aufgelöst, der Totenschädel damit besprengt worden. Der bleiche Totenschädel stand auf einem Hocker, links und rechts davon brannten zwei schwarze Kerzen. Eine Stehlampe beleuchtete die Szene.

Die Luft in dem Turmzimmer war verbraucht und stickig. Auf Zamorras Stirn standen kleine Schweißperlen, sein Gesicht war angespannt. Er schloß die Augen und murmelte die hebräischen Formeln. Matt schimmerte das silberne Amulett auf Zamorras Brust.

Mit hochgereckten und ausgebreiteten Armen rezitierte er auf Alt-Hebräisch. Er sprach von dem immanenten und transzendenten Universum mit all seinen Dimensionen und Sphären, von den Abgründen der Finsternis und den Höhen des Lichts.

Er nannte die Namen Bill Flemings und Nicole Duvals. Ein Schauder überlief Zamorra trotz der Wärme im Zimmer, er spürte eine Spannung wie elektrische Energie vor einem Gewitter. Mit einem silbernen Messer stach er sich in den Daumenballen und ließ sieben Blutstropfen in die Wasserschüssel fallen.

Die schwarze Hahnenfeder folgte. Aus einer Tasche seiner schwarzen Robe holte Zamorra die holzgeschnittenen hebräischen Buchstaben hervor und warf sie einzeln in die Schüssel. Das trübe Wasser wallte auf, es brodelte und zischte.

Kälte aus dem Jenseits strömte in das Zimmer, die Luft wurde merklich dünner. Obwohl der Raum rundum geschlossen war, konnte Zamorra den Mond und die Sterne erkennen, so als seien die Wände für ihn nicht mehr stofflich.

Er sah aber auch die weißgekalkte Wand, an der die Flammenhand erscheinen und schreiben sollte.

»Men, tekel u-pharsin!« rief Zamorra zum Schluß seiner Beschwörung.

Diese hebräischen Worte bedeuteten gezählt, gewogen und zerteilt. Die Dimensionen, Sphären und Zeiten sollten auf einen Nenner gebracht und durchdrungen werden. Das war nur mit Magie möglich.

Ein lautes Zischen ertönte, ein schauriges Geheule wurde laut. Ein dreimaliges Krähen wie von einem riesigen Hahn mit erzener Kehle. Die Kerzen flackerten unter einem Luftzug aus dem Nichts, es wurde eiskalt. Rot glühten die Augen des Totenkopfes, der den Mund öffnete und in einer unirdischen Sprache zu reden begann.

Zamorra hatte die Augen geöffnet, seine Hände blieben oben. Er befand sich weiter in dem Turmzimmer, doch gleichzeitig, so als hätten sich Körper und Seele geteilt, auch in einer anderen Dimension.

Er sah Streifen in verschiedenen Farben, wirbelnde Sonnen und vibrierende Energiewellen im immateriellen Raum. Dazu ertönten Sphärenklänge, manchmal ein Dröhnen und ein ferner Donner sowie schaurige Laute.

Bei aller Kühnheit und Entschlossenheit packte Zamorra die Angst. Worauf hatte er sich da eingelassen? Doch ein Zurück gab es nicht mehr.

Zamorra öffnete den Mund und schrie ins Nichts: »Nicole Duval! Bill Fleming! Wo seid ihr? Ich will Kunde von euch.«

Im Turmzimmer erloschen die schwarzen Kerzen. Ein dunkler Brodem stieg aus der Schüssel am Boden, düsteres, unnatürliches Licht erhellte das Zimmer. Denn auch die Stehlampe brannte nicht mehr. Schatten wabberten unter der Decke.

Professor Zamorra stand reglos. Er sah mit seinen körperlichen Augen, wie ein Funke vor der weißen Wand aufglomm, wie eine feurige Hand erschien und einen Finger ausstreckte. Er schrieb mit glühender Schrift an die Wand. Es waren hebräische Buchstaben, aber Zamorra konnte sie lesen, denn der Text war einfach.

»Niemals«, las er. »Keine Wiederkehr. Qual in alle Ewigkeit. Tod Z…«

Bevor noch dieses Wort vollendet war, das Zamorras Name werden sollte, ruckte die Feuerhand plötzlich herum und zielte mit gespreizten Fingern auf Zamorra. Blitze zuckten auf den Mann im magischen Kreis zu, es donnerte und krachte und stank nach Schwefel und Hölle. Der magische Kreis stoppte die Blitze, aber seine Magie war nicht stark genug.

Die Blitze fraßen sich allmählich in den Kreisbereich hinein, auf Zamorras Brust zu. Ein dämonisches Triumphgeheul ertönte aus dem Nichts. Zamorras Amulett strahlte silbern.

Seinen Körperwürde es schützen, aber was war mit Zamorras Seele, die in der Über-Dimension schwebte? Statt verschiedener Farben, wirbelnder Sonnen und Energiewellen sah Zamorra Schatten, die sich rasch um ihn herum ausbreiteten.

Dämonische Fratzen und Klauen waren bereits undeutlich zu erkennen und manifestierten sich immer stärker. Gebrüll und Geheule erschollen anstatt der Sphärenklänge, und die Donnerschläge krachten immer lauter und näher.

Verzerrte und überlaute Hahnenschreie dröhnten und wollten Zamorras Trommelfelle zersprengen. Sein Körper wie seine Seele wurden von den Mächten der Finsternis attackiert. Wenn Dunkelheit die Seele umfing, dann war sie verloren.

Selbst wenn das silberne Amulett den Körper in seiner Aura barg und rettete, nützte das nichts. Dann würde nur ein lallender Idiot übrigbleiben. Ein seelenloser Zombie, der nicht richtig lebte und auch nicht richtig tot war.

Zamorra erkannte die Gefahr, er bot alle Energie auf, um Seele und Körper zusammenzubringen. Unvermittelt fand er sich mit seinem ganzen Bewußtsein in dem Turmzimmer wieder, in dem ein dämonischer Sturm und Wirbel raste, in dem die Blitze zuckten und der magische Kreis fast völlig überwunden war.

Zamorra befand sich wieder mit Leib und Seele in der stofflichen Welt. Die Wände waren für ihn fest und undurchsichtig. Er wankte, die silberne Aura des Amuletts umgab und schützte ihn. Aber würde sie ausreichen?

Die Wandpaneele und die Möbel im Turmzimmer brannten bereits. Alles war in Rauch und Qualm gehüllt. Immer noch zuckten die Blitze von der Feuerhand. Zamorra packte mit der Linken sein silbernes Amulett, mit der Rechten griff er in die Brusttasche seiner schwarzen Robe und zog ein silbernes Kreuz hervor.

Er warf es gegen die Feuerhand und rief den stärksten Bannspruch, den er kannte. Ein gewaltiger Knall ertönte, eine orangefarbene Stichflamme zuckte auf. Zamorra wurde rücklings gegen die massive Eichentür des Turmzimmers geschleudert.

Die Blitze hatten sie schon fast verkohlt. Zamorra durchbrach sie glatt und flog gegen die Wand auf der anderen Seite. Die Luft blieb ihm weg, er glaubte, sein Rückgrat sei in zwei Teile gebrochen.

Er rutschte an der Wand zu Boden und war für Augenblicke bewußtlos. Als er wieder zu sich kam, hörte er unten an der Treppe die Stimmen Raffaels und eines weiteren Bediensteten, der auf dem Schloß wohnte.

Der Höllenspuk war vorbei. Doch im Turmzimmer brannte es, dichter Rauch quoll aus der Tür. Mühsam und unter Schmerzen erhob sich Zamorra. Seine Wirbelsäule hatte den Aufprall also doch ausgehalten. Hustend taumelte der Professor die Treppe hinunter, wobei er sich am eisernen Handlauf festhielt.

Mit zerrissenem und verkohltem Gewand, versengtem Haar und geschwärztem Gesicht bot er einen schlimmen Anblick. Unten an der Treppe brannte das elektrische Licht.

»Ist Ihnen etwas passiert, Professor?« fragte Raffael voller Angst.

»Nein«, antwortete Zamorra. »Holt Feuerlöscher und erstickt die Flammen im Turmzimmer. Es besteht keine Gefahr mehr.«

Während Raffael und der Châteaugärtner davoneilten, wankte Zamorra ins Freie. Die frische, kühle Nachtluft belebte ihn rasch, kühlte seine fieberheiße Stirn und trocknete den Schweiß an seinem Körper. Aus dem geborstenen Fenster des Turmzimmers züngelten die Flammen und quoll Rauch.

Die Schäden würden zu reparieren sein. Im Eckturm gab es nicht viel, was brennbar war, und ein Übergreifen des Feuers war nicht zu befürchten. Aber Zamorra hatte wieder eine Hoffnung weniger.

Mußte er sich wirklich damit abfinden, Nicole Duval und Bill Fleming für immer verloren zu haben? Und wie würde sein ferneres Leben aussehen, wenn es sich wirklich so verhielt?

Eine abgrundtiefe Verzweiflung wollte Zamorra erfassen und zur völligen Selbstaufgabe bringen. Sein starker Geist wehrte sich dagegen. Aber ohne Nicole und Bill würde Zamorra nie mehr der Alte sein.

***

Zur gleichen Zeit wie Zamorra, führte im fernen Rumänien auf einem kleinem in den Waldbergen der Ostkarpaten gelegenen Anwesen ein Hexer seine Beschwörung durch. Dort war die Geisterstunde fast vorüber. Ein Feuer brannte auf der Waldlichtung, die mächtige alte Eichen und Buchen umgaben. Es beleuchtete die baufällige Hütte, den Anbau und den ungefügen hölzernen Käfig, der an diesem lehnte.

Sein roter Schein bestrahlte auch den häßlichen alten Mann in den vor Schmutz starrenden Kleidern, der Beschwörungsformeln kreischend um das Feuer herumtanzte. Die Rechte hatte er in den Hals eines vom Rumpf abgetrennten Wolfskopfes gesteckt. Mit der Linken griff er immer wieder in den großen Beutel, den er vor der Brust trug, und streute ein Pulver in die Flammen.

Dann loderte das Feuer hoch auf, fahlgelb, rötlich oder grünlich, und stechender Gestank legte sich über die Lichtung.

Eine Wolke trieb vor den Mond, es wurde finsterer. Der alte Hexer ließ in seinen Bemühungen nicht nach, er hatte sein Ritual schon fast zu Ende geführt. Mitunter schielte er zu der doppelläufigen Schrotflinte, der Peitsche und dem Knüppel hin, die außerhalb eines mit Knochenmehl um das Feuer gestreuten Kreises auf einem zerlöcherten Stück Zeltplane lagen.

Ein Käuzchen schrie dumpf im Karpatenwald. Der Hexer kicherte. Er hieß Bela Stancu und war schon über siebzig Jahre alt. Der grauweiße Bart reichte ihm fast bis zum Gürtel, das Haar wucherte wild. In seinem mit Altersflecken übersäten, faltigen Gesicht ragte die Nase wie ein Geierschnabel vor.

Die fanatisch funkelnden Augen lagen tief in Höhlen. Im Mund hatte Bela Stancu nur noch drei gelbliche Hauer von Zähnen.

Wieder warf er das Pulver ins Feuer, es war die letzte Handvoll. Er legte den Kopf in den Nacken, hob den Wolfsschädel mit den bleckenden Fängen über seinen Kopf empor und heulte wie ein wilder Wolf. Schaurig gellten die Töne durch den nächtlichen Wald.

»Dämonenwölfe!« schrie Stancu auf Rumänisch. »Erscheint, kommt zu eurem Herrn und Meister!«

Sekundenlang herrschte Stille. Dann begann ein Brausen, das immer lauter wurde. Ein schwarzer Schlund erschien aus dem Nichts, Sturm fegte heraus, der den Hexer fast von den Beinen warf.

Seine zerlumpten Kleidungsstücke, sein Haar und sein Bart flatterten. Bela St ancu stemmte sich gegen den eiskalten Sturm, ein triumphierendes Lachen wurde ihm vom Mund gerissen.

Zwei Körper fielen aus dem schwarzen Schlund, aus dem Nichts herbeigeblasen. Sie rollten durch das Feuer und kamen innerhalb des Zauberkreises auf die Beine. Es waren zwei Wölfe, eine grazile weiße Wölfin und ein größerer, stattlich gebauter grauer Wolf mit ein paar Narben am Körper.

Völlig verwirrt spähten sie umher. Bela Stancu näherte sich den Wölfen. Er musterte sie, er war etwas enttäuscht. Er hatte größere Tiere mit rotglühenden Augen, mit fahlgelbem Schwefelatem und fingerlangen Fängen erwartet.

Statt dessen hatte er zwei anscheinend völlig normale Wölfe vor sich. Aber an seiner Beschwörung konnte er keinen Fehler entdecken. Vielleicht würden die Wölfe noch wachsen und die dämonischen Attribute sich einstellen, überlegte er sich.

Er versuchte, der weißen Wölfin über den Kopf zu streichen, doch sie wich vor ihm zurück und winselte leise. Der graue Wolf aber knurrte warnend.

Mit einer überraschend menschlichen Geste hob er die rechte Pfote und vollführte damit eine Bewegung, so als wolle er Bela Stancu anweisen zurückzutreten.

»Ich werde nicht klug aus euch«, murmelte der Alte. »Seid ihr jetzt Dämonenwölfe oder nicht? Nun, wir werden es gleich sehen. Was der Schöne Gunodescu fertigbringt, das kann ich auch noch. Er soll nicht mehr der einzige Herr der Wölfe in den Karpaten sein. Er wird es noch bereuen, Bela Stancu davongejagt zu haben wie einen dummen Jungen.«

Der Alte brummte Verwünschungen, denn er war nicht gut zu sprechen auf den Herrn des Schreckensschlosses über dem Oituzpaß.

»Folgt mir«, sagte er und gab den beiden Wölfen einen gebieterischen Wink.

Sie schauten einander an, beschnüffelten sich, dann nickte der graue Wolf mit dem Kopf und stieß einen kurzen, bellenden Laut aus. Wolf und Wölfin trotteten hinter Bela Stancu her zu der Hütte. Dabei beäugten sie ihre Umgebung, die unheimlich genug war.

Ihre Bewegungen waren nicht so locker und raubtierhaft geschmeidig wie die von auf freier Wildbahn lebenden Wölfen. Es schien, als müßten sie sich erst noch an ihre Wolfskörper gewöhnen.

Bela Stancu öffnete die Tür der Hütte. Sie kreischte in den rostigen Angeln. Der Hexer griff um den Türstock herum und nahm eine staubige Öllaterne vom Haken. Er kramte in seinen Taschen, bis er seine Streichhölzer fand, stellte die Lampe auf da Fensterbrett und öffnete und entzündete sie.

Dabei brabbelte er vor sich hin, seine Mundwinkel zuckten.

»Wartet hier«, wies er die Wölfe an, die ihn gespannt betrachteten.

Der Ausdruck ihrer gelblichen Lichter war fast menschlich zu nennen. Es wirkte abschätzend und abwartend. Bela Stancu verschwand in der Hütte. Man hörte ihn rumoren, das erstickte Weinen eines Kindes erscholl, und kurz darauf führte der Hexer ein etwa zehnjähriges Mädchen mit blonden Zöpfen und geblümtem blauem Kleid über die Schwelle.

Die Kleine war pummelig, normalerweise hatte sie sicher rote Wangen und schaute munter und vergnügt drein. Aber jetzt war ihr Gesicht blaß und von Tränen verschmiert.

Als sie die Wölfe sah, schrie sie auf und wollte in die Hütte zurück. Aber der Hexer zerrte das Kind an der Hand hinter sich her.

Er stellte die Laterne auf den Boden und lachte häßlich.

»Hier«, sagte er zu den beiden Wölfen. »Jetzt beweist mir, ob ihr richtige Dämonenwölfe seid oder nicht. Zerreißt das Mädchen.«

Die Wölfe schauten den Alten und das weinende Kind an, so als ob sie nicht verständen. Der graue Wolf winselte, es klang wie eine Frage. Das Mädchen stand vor Schrecken gelähmt und wagte es nicht, auch nur einen einzigen Laut von sich zu geben.

Bela Stancu bleckte seine drei Hauerzähne und vollführte eindeutige Gesten.

»Beim Satan«, brummte er. »Was sind das für Dämonenwölfe, die mich nicht einmal verstehen? Man sollte es nicht für möglich halten.«

Er ließ die Hand der Kleinen los, denn sie rührte sich ohnehin nicht vom Fleck. Der Hexer dachte, daß es die Wölfe vielleicht störte, wenn er so dicht bei dem Kind stand, das er als ihr Opfer ausersehen hatte.

Er trat mehrere Schritte zur Seite.

»Nun macht schon!« rief er und deutete auf das Mädchen.

Befriedigt sah er, daß der Wolf und die Wölfin zu dem Kind liefen. Aber was war das? Bela Stancu glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als die weiße Wölfin das wie eine Statue dastehende Kind mit der Schnauze in die Seite stieß und dann mit der Pfote auf den Pfad wies, der von der Hütte weg in den Wald führte.

Er war im Feuerschein und im schwachen Mond- und Sternenlicht nur undeutlich zu erkennen. Der graue Wolf aber stellte sich gegen den Hexer und knurrte ihn böse an. Seine Lichter funkelten, das Nackenfell sträubte sich.

»Pest und Hölle!« rief Bela Stancu.

Die weiße Wölfin stupste das Mädchen wieder und winselte auffordernd. Endlich begann das Mädchen, langsam Schritt um Schritt zurückzuweichen. Die weiße Wölfin wandte sich ebenfalls Bela Stancu zu, um zu verhindern, daß er das Kind etwa zurückholte.

»Hiergeblieben, Irmina!« schrie der Hexer mit heiserer Stimme.

Sein Ruf schreckte das völlig verstörte Mädchen endlich aus seiner Lähmung auf. Die kleine Irmina drehte sich um und rannte wie von Furien gehetzt so schnell sie konnte in den dunklen Wald hinein.

Der Hexer wich zurück, sein Gesicht war eine verzerrte Grimasse. Rückwärtsgehend näherte er sich der Schrotflinte, dom Knüppel und der Peitsche. Wolf und Wölfin wandten den Kopf, um dem Kind nachzublicken.

Bela Stancu nutzte die Gelegenheit. Rasch bückte er sich, packte die Flinte und spannte beide Hähne. Es klickte metallisch. Die beiden Wölfe blickten in die Doppelmündung. Der Alte belegte sie mit allen Verwünschungen und Flüchen, die ihm nur einfielen.

»Ihr verdammten Schoßhündchen, euch werde ich es schon noch beibringen!« zischte er. »Habe ich euch aus dem Jenseits beschworen oder nicht? Also habt ihr auch meine Dämonenwölfe zu sein, und wenn ich euch dazu prügeln muß! Und wenn ihr dabei krepiert! Das wollen wir doch einmal sehen.«

Er winkte mit dem Flintenlauf zum Käfig hin, dessen Gittertür hochgeschoben und mit einem Riegel arretiert war. Ein klotziges Vorhängeschloß mit einer Kette hing an der Käfigtür.

»Los, schert euch da hinein! Euch werde ich es eintränken. Daß doch der Teufel in euch fahre! Meine Schrotflinte ist mit Silberschrot geladen, damit ihr es nur wißt! Ich brenne ihn euch aufs Fell, wenn ihr nicht augenblicklich pariert!«

Der Alte sah so bösartig und drohend aus, daß die Wölfe gehorchten. Sie schlichen zu dem Käfig hin. Dabei knurrten sie und zeigten Bela Stancu die Fangzähne. Er scheuchte sie wütend in den Käfig hinein, dem grauen Wolf versetzte der Alte einen Tritt, daß er aufheulte.

Sofort zog der Hexer den Riegel zurück. Die Tür krachte herunter, fast hätte sie die Pfote des grauen Wolfes eingeklemmt.

Bela Stancu stieß mit dem Flintenlauf durch die Gitterstäbe in den engen Käfig hinein und freute sich, wenn er den grauen Wolf und die weiße Wölfin empfindlich traf, daß sie aufjaulten und heulten. Sie knurrten, grollten und fauchten ihn an.

»Hähähä«, lachte der Alte. »Das paßt euch nicht. Aber es kommt noch ganz anders. Euch gebe ich weder zu fressen noch zu saufen, bis ihr Mores lernt.«

Er zog den Schlüssel zu dem Vorhängeschloß aus der Tasche und bückte sich nieder. Als er abschloß, schnappte der graue Wolf plötzlich zu. Bela Stancu schrie auf, von seinem Handgelenk tropfte das Blut aus einer tiefen Rißwunde.

Aber das Vorhängeschloß war versperrt. Der Hexer drohte den Wölfen mit der Faust.

»Das sollt ihr mir bezahlen, ungehorsames Gesindel. Euch werde ich beibringen, wer hier der Meister ist.« Er wickelte einen schmutzigen Lappen um die Wunde. »Morgen sehen wir weiter. Aus diesem Käfig, der aus den Ästen einer Friedhofseiche gefertigt ist, können nicht einmal Dämonenwölfe entkommen. Dieses Holz habe ich extra mit Weihwasser benetzt und mit magischen Sprüchen beschworen. Mich ekelt jetzt noch vor der geweihten Brühe. Wartet nur den Tag ab, ihr elenden Kreaturen!«

Der Hexer löschte das Feuer. Fluchend verschwänd er in seiner Hütte. Die Flinte, die Laterne, Knüppel, Peitsche und Plane hatte er mitgenommen. Die Wölfe beobachteten die beiden erleuchteten Fenster der Hütte.

Sie winselten und bellten, so als versuchten sie, sich miteinander zu verständigen. Der graue Wolf biß in die hölzernen Gitterstäbe. Er warf sich dagegen. Aber der Käfig war massiv gebaut, die Wölfe konnten daraus nicht entkommen.

Der Wolf berührte das Vorhängeschloß mit seiner rechten Pfote. Er konnte es ein wenig verschieben, mehr aber auch nicht. Endlich gab er seine Bemühungen auf und legte sich neben der weißen Wölfin nieder

***

Nur eine Hoffnung war Zamorra noch geblieben, nachdem die Beschwörung im Turmzimmer nichts erbracht hatte und ihn fast vernichtet hätte. Das Turmzimmer war ausgebrannt und mußte restauriert werden. Zamorra wollte noch einmal versuchen, sich an Merlin zu wenden, jenen Magier, von dem das zauberkräftige Amulett stammte und der in vielen Dingen Zamorras Mentor gewesen war.

Merlin mußte ihn einfach hören. Den Tag über ruhte der Professor sich aus und versuchte, sich zu sammeln. Am Abend zog er sich in sein Arbeitszimmer zurück und schloß sich ein.

Raffael hatte er beruhigt und ihm gesagt, daß sich nichts Gefährliches ereignen könne. Raffael, die treue Seele, litt mit Zamorra, denn er sah, wie der Kummer über den Verlust Nicole Duvals und Bill Flemings an diesem fraß.

Zamorra nahm einen Trank ein, den er mit bestimmten Zutaten zubereitet und in den er sein magisches Amulett gehängt hatte. Entspannt saß er im Lehnstuhl am Kamin. Das wochenlange Suchen und Forschen, all die inneren Kämpfe und Leiden hatten ihn ermüdet.

Der hochgewachsene Mann mit den breiten Schultern, der Figur eines Athleten und dem markanten Gesicht entspannte sich. Nur die Tischlampe brannte und erhellte einen Teil des großen Arbeitszimmers.

Zamorra legte beide Hände über sein Amulett und preßte es an sein Herz. Er versenkte sich in eine Trance, sein Geist rief über die Barrieren hinweg, die das Diesseits vom Jenseits trennten, den großen Merlin.

Zamorra fühlte sich leicht und gelöst.

»Bei den Kräften des Lichts und des Guten«, dachte er intensiv. »Bei der höchsten Macht, Merlin, ich rufe dich, denn ich brauche dich mehr denn je! Hülle dich nicht länger in Schweigen!«

Ein Singen und Klingen erfüllte Zamorras Geist. Er fühlte sich emporgehoben. Während sein Körper mit geschlossenen Augen und reglos im Lehnstuhl ruhte, wanderte sein Geist durch die Dimensionen.

Der Schemenkörper Zamorras, gebildet aus Protoplasma und Zamorras Geist, erschien in Merlins Reich. Dort wogten Nebelschleier über weite Wiesen, hingen zwischen Bäumen und Büschen. Zarte, fast durchscheinende Elfen tanzten den Reigen. Im Hintergrund stand auf einer Anhöhe unter einem klaren Sternenhimmel ein weißes, schönes Schloß mit zahlreichen erleuchteten Fenstern.

Zamorra emfpand einen inneren Frieden, wie er ihn seit Nicole Duvals und Bill Flemings Verschwinden nicht mehr gekannt hatte.

Die Elfen umtanzten ihn, sie reichten ihm bis knapp an die Brust. Goldblond fiel ihr blumenbekränztes Haar über die weißen Gewänder.

»Zamorra«, sangen sie mit zarten Stimmen. »Willkommen in Avalon, Zamorra.«

Der Magier selbst, der Alte von Avalon, wanderte von seinem Schloß heran. Obwohl Merlin sich nicht schnell bewegte, war er binnen ganz kurzer Zeit da, denn er konnte in seinem Reich die Zeit manipulieren.

Es war nicht Zamorras erster Besuch in Avalon. Bei früheren Gelegenheiten war er auf andere Weise hergelangt, und er hatte auch andere Teile von Avalon gesehen. Immer aber spürte er den Frieden sowie die Güte und die Weisheit Merlins, die die Atmosphäre von Avalon prägten.

Diesmal zeigte der Alte von Avalon sich als ein hochgewachsener Mann mit gepflegtem weißem Haar und Bart und vergeistigtem, gütigem Gesicht. Ein tiefes Verständnis für die Menschen und all ihre Nöte und Leiden stand in seinen Augen. Er trug einen dunkelblauen Umhang, der innen mit gelben Sternen verziert war, und hatte einen Zauberstab mit einem leuchtenden Edelstein an der Spitze in der Hand.

»Ich kenne deinen Kummer, Zamorra«, sagte er mit sonorer Stimme. »Aber ich konnte dich nicht eher zu mir holen, denn auch ich bin bestimmten Gesetzen unterworfen.«

Zamorra stellte sofort die Frage, die ihm auf der Seele brannte.

»Was ist mit Nicole Duval und Bill Fleming, weiser Merlin? Sind sie von Dschafar al Kharum ausgesogene Steinfiguren und Verdammte, die in Ewigkeit zwischen den Dimensionen schweben? Oder gibt es noch eine Rettung für sie?«

»Die Versteinerung wurde durch dein Amulett aufgehoben«, erwiderte Merlin. »Aber mehr kann ich dir nicht sagen, Zamorra. Die höllischen Kräfte streben auf der Erde eine Offensive an, begünstigt von der Ignoranz gegenüber allen magischen und übernatürlichen Dingen, die den Menschen des Atomzeitalters eigen ist. Die Menschen vertrauen auf die geringen Kenntnisse ihrer Naturwissenschaften und vergessen darüber, daß es noch höhere Mächte und Kräfte gibt.«

»Kann ich Nicole und Bill retten, Merlin?« fragte Zamorra eifrig. »Kannst du mir einen Weg weisen?«

»Ich darf es nicht«, antwortete der große Magier, mit dem sich Zamorra mit normaler Stimme unterhielt. »Ich darf die kosmische Ordnung nicht stören.«

Merlin zog eine Kristallkugel unter seinem Umhang hervor und blickte hinein. Zamorra konnte in der Kugel nur tanzende Funken und sich verändernde Farben erkennen, die einem Regenbogen glichen, aber über dessen Spektrum hinausreichten.

»Sei guten Mutes, Zamorra«, sprach Merlin. Im Hintergrund sangen und tanzten die Elfen. Zarte Klänge schwebten durch das Feenreich, jene Insel in einer übergeordneten Dimension. »Du darfst deinen Kampf gegen die Mächte der Finsternis nicht aufgeben und dich nicht selbst zerfleischen. Vertraue auf die Vorsehung.«

»Aber Nicole und Bill…«

»Bleib auf Château de Montagne«, unterbrach Merlin Zamorra. »Finde wieder zu dir selbst, ruhe dich aus und kräftige deinen Geist und Körper. Du wirst eine Nachricht erhalten, aber mehr kann ich dir beim besten Willen nicht mitteilen.«

Merlin von Avalon berührte mit der Spitze seines Zauberstabes das schimmernde Amulett an Zamorras Brust. Es hatte ihn in die Jenseitsdimensionen begleitet. Ein intensives silbriges Leuchten strahlte auf, ein Kraft- und Energiestrom durchfloß Zamorras Astralkörper.

Merlin legte ihm die Hand auf die Stirn. Jetzt fühlte Zamorra sich völlig beruhigt und zuversichtlich. Er wußte nicht, wie lange sie so gestanden hatten, in Avalon spielte die Zeit keine Rolle.

Dann hob Merlin die Hand zum Abschied.

»Leb wohl, Zamorra, und Glück auf allen Wegen. Irgendwann sehen wir uns wieder.«

Die magische Sphäre über dem Feenreich, die zuvor hell geschimmert hatte, strahlte golden auf.

»Leb wohl, Merlin«, sprach Zamorra. »Ich danke dir.«

Die Wanderung durch die Dimensionen war wie zuvor. Sphärenklänge und Leuchterscheinungen begleiteten Zamorras Geist. Eine magische Sphäre umhüllte ihn. Manchmal sah er Galaxien im Nichts wirbeln, dann wieder gewahrte er tief unter sich, soweit man hier von oben und unten sprechen konnte, einen brodelnden, finsteren Abgrund und ein gleißendes Licht in der Höhe. Das Gebrüll von Dämonen und Verdammten drang aus der Tiefe, aus der Höhe aber ein überirdisch schöner Gesang.

Ein vielfarbiges Spektrum strahlte, gleißende Lichtfunken wirbelten, dann waren Zamorras Geist und Körper wieder vereint. Der Professor saß im Lehnstuhl in seinem Arbeitszimmer im Château de Montage.

Ein Lächeln spielte um Zamorras Lippen, zum ersten Mal seit langer Zeit wieder. Zamorra fühlte sich erfrischt und gestärkt wie nach einem langen Schlaf.

Eine schwere seelische Last war von ihm abgefallen. Zwar hatte er immer noch keine Klarheit über Nicoles und Bills Schicksal, aber er besaß doch wieder Hoffnung und Zuversicht. Zamorra erhob sich, er reckte und streckte sich.

Trotz der späten Stunde beschloß er, sich in der Schloßküche ein kräftiges Mahl zuzubereiten. Dazu wollte er einen guten Wein trinken und dann gegen-Mitternacht ein leichtes Schlafmittel einnehmen.

Er brauchte Schlaf und Ruhe, um sich zu regenerieren. Seinen Zigarettenverbrauch würde er in Zukunft auf ein Minimum beschränken und sein sportliches Training wieder aufnehmen. Gleich am nächsten Tag wollte Zamorra ausreiten, durch das sonnige Loiretal, und auf seinen Ländereien nach dem Rechten sehen.

Wenn die Nachricht über Nicole Duval und Bill Fleming eintraf, von der Merlin gesprochen hatte, würde Zamorra bereit sein.

***

Den Tag über schlich der alte Bela Stancu um den ungefügen Holzkäfig mit den beiden eingesperrten Wölfen hemm. Ein paarmal stach er sie mit einer angespitzten Stange und freute sich, wenn sie aufheulten und knurrend nach der Stange schnappten. Er gab ihnen weder Wasser noch etwas zu fressen.

»Euch kriege ich schon dahin, wohin ich euch haben will«, sagte der Hexer. »Ihr kommt aus dem Jenseits, also seid ihr auch Dämonenen. Wahrscheinlich verstellt ihr euch nur, weil der Schöne Gunodescu, der Herr des Schlosses am Oituz-Paß, mir keine Dämonenwölfe gönnt.«

Gegen Abend zeigte der widerliche Alte der weißen Wölfin und dem grauen Wolf ein bluttriefenden Stück Fleisch. Aber sie wandten sich mit Abscheu davon ab.

»Um Mitternacht unterhalten wir uns weiter«, brummte der Alte. »Euch werde ich mit einem weißglühenden Eisen auf die Sprünge helfen, wenn es sein muß.«

Vor sich hinmurmelnd schlurfte Bela Stancu in seine Hütte, wo er sich erst einmal einen Slibowitz genehmigte. An das Mädchen Irmina, das in der vergangenen Nacht mit Hilfe der beiden Wölfe hatte flüchten können, dachte der Hexer kaum noch.

Irmina stammte aus Dragoviste, einem Bergdorf in den Ostkarpaten, das zum Bezirk der Kreishauptstadt Tirgu Ocna gehörte. Der alte Stancu vertraute darauf, daß die Einwohner von Dragoviste ihn fürchteten und wie die Pest mieden.

Er hatte seinen Bezirk mit an die Bäume gehängten Wolfsschädeln bezeichnet. Die Einwohner des 650-Seelen-Dorfes mieden diesen Bereich, ebenso wie den des Dämons am Oituz-Paß. Dort war es nicht geheuer, abends erzählten sich die Menschen in der Gegend schaurige Geschichten von riesigen Wölfen mit fingerlangen Reißzähnen und rotglühenden Augen.

Schwefeldampf quoll diesen dämonischen Wölfen aus Maul und Nasenlöchern. Es hieß, daß sie selbst durch einen Spalt am Fenster oder die Ritze unter der Tür in eine verschlossene Hütte oder ein Haus eindringen konnten. Daß Bela Stancu mit dem Dämon, den man den Schönen Gunodescu nannte, paktiert hatte, war bekannt.

Bela Stancu war zu optimistisch und zu sehr von sich selbst überzeugt. Er wußte nicht, wie es in Dragoviste gärte und brodelte. Lange genug hatte der Hexer den Dorfbewohnern schlimme Streiche gespielt und sich teuflisch darüber gefreut.

Die Entführung der kleinen Irmina Domiczek brachte das Faß zum Überlaufen. Als die Sonne sank, rief der Pope Imri Jalea die Dorfbewohner vor der kleinen Kirche zusammen. In Rumänien wurde, wie in allen Ostblockländern, die Kirche angefeindet, aber auszurotten war der Glaube nicht.

Besonders die konservative Landbevölkerung und allen voran die Karpatenbauern wollten auf ihren Priester oder Popen nicht verzichten. Die Einwohner von Dragoviste hingen sämtlich dem rumänisch-orthodoxen Glauben an. Der Katholizismus und der Protestantismus hatten sich hier nicht durchsetzen können.

Der blutrote Sonnenball war schon halb hinter den Bäumen versunken. Die kleinen Häuser und Hütten standen an einer asphaltierten Haupt- und einer mit Kopfsteinpflaster versehenen Nebenstraße. Sie schienen sich am Berghang zu ducken.

Ein paar Gehöfte lagen außerhalb. Die Kirche mit dem Zwiebelturm und das schmalbrüstige Pfarrhaus daneben lagen im Zentrum des Ortes. Imri Jalea, der Pope, stand auf dem Treppenabsatz vor der Kirchentür und reckte das Prozessionskreuz am Stab empor.

Vor ihm, auf der Straße und dem freien Platz vor Kirche und Rathausgebäude, drängten sich die meisten Einwohner von Dragoviste zusammen. Es waren Männer, Frauen und Kinder, einfache Bauern und ein paar Handwerker und Arbeiter.

Mit offenen Mündern gafften sie den eifernden Popen an.

Imri Jalea war ein schmächtiges Männlein von Einsfünfundfünfzig Größe und hundertfünfzehn Pfund Gewicht, noch keine dreißig Jahre alt. Seine hohen Absätze vergrößerten ihn um sieben Zentimeter, machten aber auch noch keinen Riesen aus ihm.

Aber dieser Zwerg von einem Mann war von glühender Begeisterung erfüllt und nicht wählerisch in seinen Mitteln. Für ihn gab es nur Gut und Böse, Schwarz und Weiß. Sein Bischof hatte Imri Jalea in das abgelegene Bergdorf versetzt, weil er hier am wenigsten Schaden anrichten konnte.

So glaubte der geistliche Herr jedenfalls.

Imri Jalea trug eine schwarze Soutane mit einer durchreichenden Knopfreihe vorne. Das schwarze Haar fiel ihm lang über den steifen weißen Kragen. Seine Augen lagen tief in Höhlen, die Backenknochen standen hervor.

Respektlose Zungen nannten den übereifrigen kleinen Wetterer von Popen auch einen Schrumpftartaren oder das Zwergdonnerwetter. Für seine Statur hatte Imri Jalea eine erstaunlich kräftige Stimme.

»Jetzt ist es genug und übergenug, sage ich!« schrie der junge Pope. »Eine Sünde und Schande ist es, daß ihr dem Treiben des dem Satan verfallenen Bela Stancu solange mit zugesehen habt. Obwohl ich oft genug von der Kanzel herunter gegen ihn gewettert habe. Die Erde wird sich auftun und nicht nur Bela Stancu und jenen Teufelsdämon am Oituz-Paß, sondern uns alle verschlingen, wenn wir nicht endlich etwas unternehmen. Das Böse muß man ausrotten mit Stumpf und Stiel, sonst kommt die Verdammnis über uns.«

In diesem Stil fuhr Imri Jalea fort. Sein Bischof hätte sich die Ohren zugehalten und ihn auf der Stelle ins nächste Kloster gejagt, denn Imri Jalea überschritt seine seelsorgerischen Kompetenzen erheblich und mißbrauchte sie.

»Der Hexer ging soweit, die kleine Irmina Domiczek zu entführen. Er wollte sie von Wölfen zerreißen lassen!« schrie der Pope aus Leibeskräften. »Nur mit größter Müheu und mit Gottes Hilfe konnte das arme Kind dem Hexer und seinen Bestien entkommen. Wollt ihr etwa warten, bis Bela Stancu sich das nächste Opfer holt, oder bis ihr gar selbst an der Reihe seid?«

Der Pope schwieg, und das Gemurmel der Dorfbewohner schwoll zu einem Sturm der Entrüstung an. Irmina Domiczik war am Morgen völlig verstört im Dorf aufgetaucht und hatte mit stammelnder Stimme berichtet, wo sie die letzten drei Tage gesteckt hatte.

Der Hexer hatte sie beim Beerensammeln gepackt und davongeschleppt. Als der Aufruhr der Gemüter sich etwas beruhigt hatte, trat der Bürgermeister von Dragoviste vor, ein beleibter Mann mit gemütlichem rotem Gesicht, kariertem Hemd und einer leichten Filzjoppe.

An den klobigen Schuhen Nicolae Dheorgius hing noch der Stallmist, denn er war nicht nur der Bürgermeister, sondern auch der größte Bauer von Dragoviste. Er hob die rechte Hand.

»Immer mit der Ruhe!« mahnte er. »Es ist Angelgeneheit der Behörden, hier etwas zu unternehmen. Unser Dorfpolizist kann da nichts ausrichten, aber ich habe schon das Polizeikommissariat in Tirgu Ocna verständigt. Bela Stancu hat die längste Zeit sein Unwesen getrieben.«

»Was sollen die Behörden denn schon ausrichten?« fragte Imri Jalea aggressiv. »Am Oituz-Paß verschwinden seit drei Jahren immer wieder Menschen spurlos. Gunodescus Dämonenwölfe suchen sich am Paß und hier in der Gegend ihre Opfer. Was geschieht? Nichts. Für die Behörden existiert der Dämon einfach nicht. Und Bela Stancu ist für sie ein ähnlicher Fall.«

»Der Pope hat recht!« rief Carol Domiczek, der Vater der kleinen Irmina. Der stämmige Waldarbeiter stand in der vordersten Reihe der Zuschauer, die Fäuste in die Seiten gestemmt. »Im letzten Jahr war eine Untersuchungskommission hier. Die fünf Herren zogen ab, ohne etwas herausgefunden zu haben. In ihrem Bericht, von dem du eine Kopie erhalten hast, Bürgermeister, wurden wir alle als abergläubische Schwachköpfe hingestellt, die wegen eines Wolfsrudels den Kopf verloren hatten. Sie behaupteten sogar, die Wölfe hätten die Gegend schon wieder verlassen, denn sie hatten keine Spuren von ihnen entdeckt.«

»Carol hat recht!« rief ein anderer Mann. »Wir müssen uns selber helfen. Bela Stancu ist kein Gunodescu. Die Entführung der kleinen Irmina war entschieden zuviel.«

Begeisterte Zustimmung erfolgte. Nicolae Dheorgius wollte noch etwas einwenden, wurde aber niedergeschrien. Er zuckte die Achseln und trat wieder in die Menge, denn eigentlich hatte er nur der Form halber seine mahnenden Worte gesprochen. Das hielt er für seine Pflicht als Bürgermeister, und diese Pflicht hatte er jetzt getan.

»Ich gehe zu Bela Stancu und ziehe ihn für das zur Rechenschaft, was er meiner Irmina angetan hat!« verkündete Carol Domiczek. »Wer begleitet mich?«

»Wir gehen alle!« rief der fanatische Pope. »Folgt dem Zeichen des Kreuzes! Nehmt Äxte, Sensen, Dreschflegel, Knüppel und Flinten mit! Vergeßt das Weihwasser und die Ikonen nicht! Wir wollen den Bösen mit Stumpf und Stiel ausrotten! Später ist der Dämon Gunodescu an der Reihe!«

Die Einwohner von Dragoviste jubelten und schrien Beifall.

»Vergeßt nicht, Laternen und Fackeln mitzunehmen!« rief der Pope noch. »Es wird bald dunkel.«

Eine Viertelstunde später marschierte ein Zug von über hundertfünfzig Männern und einigen Frauen in den Bergwald. Dort dunkelte es bereits. Schwarze Schatten nisteten unter den Bäumen, und Äste reckten sich in den Weg der Leute aus Dragoviste, als wollten sie sie aufhalten.

Es raschelte und knackte im Unterholz. Eine Eule flog mit dumpfem Schrei von einem Buchenast auf. Die Männer entzündeten die ersten Fackeln und Laternen. Sie umklammerten ihre Äxte, Sensen, Dreschflegel und Knüppel fester. Einige Männer hatten Gewehre, vier trugen Pistolen bei sich, und einer hatte sogar eine deutsche Wehrmachts-Maschinenpistole aus dem Zweiten Weltkrieg. Auch Kreuze, Weihwassergefäße und zwei Ikonen wurden im Zug getragen.

Allen voran zog der Pope, das Prozessionskreuz emporgereckt. Imri Jalea fühlte sich wie ein Kreuzritter, seine Augen funkelten fanatisch. Das Bewußtsein, daß er soviele Menschen hinter sich hatte, gab ihm zusätzliche Kraft und Mut.

Gegen Mitternacht würden der Pope und die aufgeputschte Meute die Hütte des Hexers erreichen.

***

Die Nacht war hereingebrochen. Der Halbmond und die Sterne funkelten hell und klar am Himmel und gossen ihr silbriges Licht über die Karpaten. Das eine Fenster der Hütte des Hexers stand offen, manchmal sah man den ruhelos umherwandernden Bela Stancu.

Die weiße Wölfin und der graue Wolf in dem ungefügen Holzkäfig hörten mit ihren feinen Ohren, wie der Alte ab und zu kicherte oder vor sich hin brabbelte. Mitunter stieß er auch Verwünschungen aus, und einmal heulte Bela Stancu wie ein Wolf.

Er war nicht mehr ganz richtig im Kopf. Die Beschäftigung mit der Schwarzen Magie und der Pakt mit dem Dämon Gunodescu hatten Bela Stancu, der immer schon ein Sonderling gewesen war, vollständig verwirrt.

Deshalb verstieß ihn der Dämon auch, denn an dem starrsinnigen alten Wirrkopf hatte er kein Interesse. Er ließ ihn fortan gewähren, solange er seinem Bereich fernblieb. Denn für den Schönen Gunodescu, einen der obersten Dämonen der Hölle, war Bela Stancu nur ein kleines Licht und ein Stümper.

Für Bela Stancu war es ein harter Schlag gewesen, als der Dämon ihn mit Schimpf und Schande verjagte. Im wirren Kopf des Alten hatte sich die fixe Idee festgesetzt, Gunodescu unbedingt zu beweisen, was er zu leisten vermochte.

Die beiden Wölfe im Käfig beschnupperten sich. Die Wolfssprache, jene Laute, mit denen sich die Mitglieder eines Wolfsrudels verständigten, kannten sie nicht. Denn sie waren weder als Wölfe geboren, noch hatten sie je in freier Wildbahn gejagt.

Die weiße Wölfin legte sich nieder, der graue Wolf blieb vor ihr stehen. Mit der rechten Pfote klopfte er auf den hölzernen Käfigboden. Die Wölfin lauschte mit gespitzten Ohren.

Der graue Wolf klopfte viermal kurz hintereinander mit kurzem und einmal mit langem Abstand. Einmal lang und einmal kurz, zweimal lang und einmal kurz, einmal kurz, dann kurz, lang und kurz.

Es waren Morsezeichen. Das ganze bedeutete Hunger. Die Morsezeichen für Durst folgten mit Abstand zwischen den einzelnen Buchstabenklopfzeichen. Die weiße Wölfin winselte leise und nickte.

Diese Art der Verständigung hatten die beiden noch in der vergangenen Nacht entdeckt, nachdem sie sich unvermittelt in Wolfskörpern auf der Erde wiederfanden. Zuerst war es ein großer Schock für sie gewesen.

Die Absicht des Hexers, ein Kind zu ermorden, zwang sie dann zum Handeln, und eins ergab das andere. Bei der weißen Wölfin handelte es sich um niemand anderes als um Nicole Duval, bei dem grauen Wolf mit den Narben im Fell um Bill Fleming.

Eine schlimme Zeit lag hinter ihnen, und es sah nicht so aus, als würde sich alles rasch zum Besten wenden. Zuerst hatte der Dämon Dschafar al Kharum Bill und Nicole in seinen Bann gezogen und in seinem Dämonenreich Foggora in Steinstatuen verwandelt.

Bills und Nicoles Seelen geisterten mit den übrigen Verfluchten von Goggora. Zamorra drang mit Hilfe des Marabuts Ibn Osman in Begleitung des jungen Franzosen Roger Marais ins Dämonenreich vor.

Es gelang ihm, Bills und Nicoles Statuten mit seinem magischen Amulett zu berühren. Mit einer Beschwörung entriß er sie der Verdammnis, Bill und Nicole wären wieder zu Menschen geworden. Aber Dschafar al Kharum schleuderte sie ins Jenseits, in die Unendlichkeit, wo sie zwischen den Zeiten und Dimensionen auf ewig dahintreiben sollten.

Kurz darauf vernichtete Zamorra jenen Dämon, der Sohn der Hölle und Karawanenfresser genannt wurde. Nicole und Bill konnte er damit nicht zurückholen. Beide entsannen sich nur zu deutlich der Zeitspanne, die ihnen wie eine Ewigkeit erschienen war.

Sie trieben im grauen Nichts, von einer magischen Sphäre geschützt und am Leben erhalten. In unendlichen Entfernungen gewahrten sie glühende, langsam rotierende Nebel in oft unbekannten Farben, aus denen einmal neue Galaxien geboren werden sollten. Manchmal strahlte ein helles Licht, so grell, daß es selbst durch die geschlossenen Augen der beiden im Jenseits Verschollenen drang.

Oder eine rotglühende oder schwarze Sphäre manifestierte sich und drang in einen Urnebel ein. Da waren schwarze Löcher mit glühenden Punkten darin, die Nicole Duval und Bill Fleming auf ihrer Reise durch die Unendlichkeit gewahrten.

Es handelte sich dabei um uralte Galaxien, die in sich zusammengestürzt waren und die schwarze Löcher mit den Überresten von Sternentrümmern wurden. Sie gehörten nicht mehr in das normale Raum-Zeit-Kontinuum des Einstein-Universums. Denn dieses irdische Genie hatte das Wesen des Kosmos ziemlich richtig erfaßt.

Alles war unendlich und in sich geschlossen, Galaxien wurden wie Menschen oder Sterne geboren und starben, wenn ihre Zeit abgelaufen war. Die Mächte der Finsternis und die des Lichts hatten ihre Dimensionen.

Niemals ging Energie verloren, und wenn ein Mensch starb, dann wechselte seine Seele mit dem Geist und der Essenz seines Lebens in eine andere Daseinsebene über. Bill und Nicole erfaßten vieles, wenn auch das meiste ihren unzureichenden irdischen Sinnen und ihrem begrenzten Verstand verschlossen blieb.

Sie hörten Sphärenklänge und Laute, die noch kein lebender Mensch je vernommen, geschweige denn beschreiben konnte. Sie ahnten den Abglanz einer Macht, die über Zeit, Ewigkeit und Dimensionen wohnte und die alles nach dem Menschen unbegreiflichen kosmischen Regeln schuf und ordnete.

Sie spürten auch die Intensionen der Hölle, des Abgrundes der Finsternis und der Qualen, der die Dimensionen des Horrors und des Wahnsinns beigeordnet waren. Bill Fleming und Nicole Duval fühlten eine unendliche Verlassenheit und seelische Qualen, die sie schier zu zerreißen drohten. Denn sie gehörten nicht hierher, sie waren Fremdkörper in der Ewigkeit.

So fremd und so fehl am Platz, wie Menschen irgendwo nur sein konnten. In der magischen Sphäre konnten sie sich mit ihren Gedanken verständigen. Sie erfaßten viel, vielleicht mehr als jeder andere lebende Mensch vor ihnen.

Dann, nach einer Zeit, die zu definieren ihnen unmöglich war, strahlte ein grelles silbernes Licht und öffnete den Zugang zu anderen Dimensionen, in denen Sonnen wirbelten, vibrierende Energiewellen pulsierten und Streifen in verschiedenen Farben vorbeizogen.

Diese Streifen waren nichts anderes als Sterne, an denen der Betrachter mit Lichtgeschwindigkeit vorbeizog. Sphärenklänge ertönten, Dröhnen und ferner, krachender Donner, schaurige dämonische Laute und fremdartige Töne, die ein Gesang sein konnten.

Der Chor des Lebens selbst, das Nicole Duval und Bill Fleming zurückrief. In Donnern und Krachen ertönte mächtig Zamorras Stimme aus dem silbernen Licht.

»Nicole Duval! Bill Fleming! Wo seid ihr? Ich will Kunde von euch.«

Die magische Sphäre mit Bill Fleming und Nicole Duval stürzte auf das silbern strahlende Licht zu. Zamorra rief, die übernatürlichen Kräfte seines Amuletts bewirkten mehr, als er zu hoffen wagte. Aber dann geschah etwas, Schatten und Finsternis mischten sich in das silberne Licht.

Ein Höllenlärm ertönte. Zugleich erfaßte eine andere übernatürliche Kraft Nicole Duval und Bill Fleming. Sie wirbelten durch leuchtende und dunkle Spiralen. Ziehende Schmerzen durchfluteten jede Faser ihres Körpers. Der Wechsel von Licht und Finsternis, der Lärm und die Schmerzen verwirrten sie völlig und raubten ihnen jede Orientierung.

Der Hexer Bela Stancu rief die Dämonenwölfe just zu dem Zeitpunkt, als Zamorra seine Beschwörung durchführte. Die magischen Kräfte vermischten sich, Mächte des Lichts und der Finsternis, des Guten und des Bösen bewirkten eine besondere Reaktionskette und eine Metamorphose Nicole Duvals und Bill Flemings.

Mit dem Ergebnis, daß Nicole als eine weiße Wölfin und Bill Fleming als ein grauer Wolf in die Karpaten zu Bela Stancu gelangten. Sie hatten ihren menschlichen Geist, in dem die Erinnerungen an die Unendlichkeit und die Ewigkeit allmählich verblaßten, erlöschten oder ins Unterbewußtsein absanken.

Denn im irdischen Leben war dafür kein Platz. Nicole und Bill wußten nach ihrer Rückkehr nicht, welches Jahr man schrieb und wieviel Zeit seit ihrem Abenteuer in der Sahara vergangen war. Es war ihnen aber bekannt, daß sie sich in Rumänien befanden, in den Karpaten, wie sie zu Recht vermuteten.

Nicole und Bill hatten mit Zamorra zusammen bereits ein Abenteuer in Rumänien erlebt. Sie erkannten die rumänische Sprache, wenn sie auch nur ein paar Brocken davon verstanden. [1]

Der Kleidung und der Sprache des alten Hexers nach schien auf der Erde nicht allzuviel Zeit vergangen zu sein. In der ersten Nacht und am Tag nach ihrer Rückkehr auf die Erde und in die Bereiche der Lebenden akklimatisierten sich Nicole Duval und Bill Fleming rasch.

Es blieb ihnen nichts anderes übrig, sie befanden sich in großer Gefahr. Hunger und Durst quälten sie, der Hexer hatte Übles mit ihnen vor. Zudem setzten tierische Triebe den in Wolfsgestalt befindlichen Menschen zu. Der wölfische Instinkt wollte ihr klares Denken zurückdrängen. Wenn sie längere Zeit in der Wolfsgestalt blieben, würden sie zweifellos auf die tierische Ebene hinabsinken.

Sie sahen keinen Weg, sich zu befreien, denn sie hatten keine übernatürlichen Fähigkeiten. Sie konnten sich nur umständlich und mit Morsezeichen miteinander verständigen, denn menschliche Worte oder Laute brachten die Wolfskehlen nicht hervor.

Es war zum Verzweifeln. Bill Fleming und Nicole Duval hatten noch keinen Ausweg gefunden, als Bela Stancu aus seiner Hütte trat. Das Gesicht des Alten war gerötet, Schweißtropfen glitzerten auf der faltigen Stirn, in die grauweiße Haare hingen.

Der Hexer hielt einen an der Spitze weißglühenden langen Schürhaken mit einem Holzgriff am Ende in der Hand. Er hatte ihn in dem eisernen Ofen in seiner Hütte erhitzt. Der schmutzige Alte sah widerlicher und abscheulicher aus denn je.

Der lange grauweiße Bart hing ihm über die speckige Lammfelljacke, die er im Sommer und Winter trug.

Es war Mitternacht geworden. Bela Stancu ahnte nicht, was ihm in dieser Nacht noch blühte, daß bereits seine Feinde sich leise im Wald heranpirschten. Er blieb vor dem Holzkäfig stehen, den Schürhaken in der rechten, die Petroleumlateme in der linken Hand.

»So, meine lieben Tierchen«, sagte er heiser auf Rumänisch. »Jetzt werden wir uns miteinander befassen. Ich bin sicher, daß ihr Dämonenwölfe seid, ihr müßt es sein. Ihr gebt es nur nicht zu, weil Gunodescu meine Konkurrenz fürchtet und euch hindert. Aber wir werden sehen.«

Der Name Gunodescu weckte in Bill Fleming und Nicole Duval eine Erinnerung. Doch es blieb keine Zeit, ihr lange nachzuforschen. Die weiße Wölfin und der graue Wolf wichen zurück, so weit sie konnten.

Doch es reichte nicht aus, der Käfig war zu klein. Hämisch kichernd schob der Alte den glühenden Schürhaken auf die Flanke der weißen Wölfin zu. Ein Wolfsgeheul ließ ihn herumfahren.

Er riß den Schürhaken weg und fluchte. Auch Bill Fleming und Nicole Duval schauten mit gelblichen Lichtern in die Richtung, aus der das Wolfsgeheul gedrungen war.

Ein riesiger Wolf stand am Rand der Lichtung unter den alten Blutbuchen. Seine großen Augen leuchteten rot, gelblicher Schwefeldampf drang aus seinem Rachen und aus den Nasenlöchern. Er hechelte, seine Reißzähne waren so lang wie die Finger eines Mannes.

Der Dämonenwolf hatte eine Schulterhöhe von über einem Meter, er wog gewiß seine hundertzwanzig Pfund. Bill Fleming, der in seiner Wolfsgestalt nicht gerade klein war, wirkte gegen ihn wie ein Jungtier.

Der Dämonenwolf knurrte und äugte herüber. Im Unterholz waren die glühenden Augen von sechs weiteren Tieren zu sehen. Bela Stancu fing an zu zittern, denn er befürchtete nichts anderes, als daß der Schöne Gunodescu seine Dämonenwölfe geschickt hatte, um ihn zu bestrafen.

Der Hexer ließ die Laterne fallen. Er wechselte den glühenden Schürhaken von der rechten in die linke Hand über und murmelte Bannformeln. Die linke Hand streckte er mit gespreiztem Mittelund Zeigefinger gegen den Dämonenwolf und seine Artgenossen im Unterholz aus.

Bela Stancu bewegte sich seitlich auf die Hüttentür hin zu. Er wagte es nicht, den Dämonenwolf aus den Augen zu lassen. Bill Fleming und Nicole Duval konnten aufatmen, von Bela Stancu drohte ihnen fürs erste keine Gefahr mehr.

Aber sie begriffen, daß die Bedrohung durch die Dämonenwölfe wohl noch viel schlimmer war. Mit einem Sprung legte der Alte die letzten anderthalb Meter zurück.

Er riß die Hüttentür auf, sprang in die Hütte hinein und schlug die Tür hinter sieh zu. Hastig legte er den Riegel vor. Sekunden später schaute er aus dem Fenster, die zweiläufige, mit Silberschrot geladene Flinte in der Rechten.

Dieser Silberschrot war erhitzt und in Weihwasser abgeschreckt worden, so allein vermochte er die Dämonenwölfe zu verwunden. Ob sie damit zu töten waren, das wußte selbst Bela Stancu nicht.

»Verschwindet, geht zu eurem Herrn Gunodescu!« rief er zu den Ungeheuern hinüber. »Das hier ist mein Bereich, und bald werde ich meine eigenen Untiere haben.«

Der riesige Wolf mit den rotglühenden Augen warf den Kopf zurück und heulte schaurig den Halbmond an. Bela Stancu legte die Flinte an. Doch mit einem Satz sprang der Dämonenwolf ins Unterholz, noch bevor der Hexer feuern konnte.

Zweige raschelten, ein paar dürre Äste knackten und verrieten, daß das schreckliche Rudel sich entfernte. Der Hexer wartete noch eine Weile, bis er sich aus der Hütte wagte. Die Schrotflinte nahm er mit, den Schürhaken hatte er wieder in den Ofen gelegt.

Er hob die im Gras liegende Laterne auf, denn er wollte sich vergewissern, daß das Rudel der sieben Dämonenwölfe auch tatsächlich verschwunden war. Vorher warf er der weißen Wölfin und dem grauen Wolf einen Blick zu.

»Eure Artgenossen helfen euch auch nicht, wie ihr seht«, sagte er. »Gebt endlich eure wahre Natur zu erkennen.«

Mit schlurfenden Schritten, die Flinte schußbereit, ging er auf den Waldrand zu. Er hatte ihn fast erreicht, als eine Stimme ihn anrief.

»Bleib stehen, Hexer, deine Stunde hat geschlagen! Du bist umzingelt, deine Untiere helfen dir nicht! Sieh hier das Kreuz und zittere!«

Bela Stancu drehte sich um. Er erblickte den fanatischen kleinen Popen Imri Jalea, der sein Prozessionskreuz emporreckte. Männer aus dem Dorf Dragoviste standen am Rand der Lichtung und unter den Bäumen.

Das Mond- und Sternenlicht und der Schein der Laterne in Bela Stancus Hand ließen Gewehr- und Flintenläufe, Axtschneiden, Sensenblätter und Messer funkeln. Der Hexer sah Dreschflegel und emporgereckte Knüttel.

Er erblickte erhobene Kreuze und Kruzifixe. Zwei Männer mit einer großen Ikone, die den heiligen Boleslaw darstellte, traten zwischen den Fichten an der Westseite der Lichtung hervor. Jetzt leuchteten auch Laternen auf und wurden Fackeln entzündet.

Denn die Leute aus Dragoviste waren das letzte Stück im Dunkeln herbeigeschlichen, um Bela Stancu nicht vorzeitig zu warnen. Zwei Männer mit Pistolen kamen hinter der Hütte des Hexers hervor, ein dritter mit seiner Wehrmachts-Maschinenpistole erschien neben dem Käfig mit den beiden Wölfen.

Die Dämonenwölfe hatten die Leute aus Dragoviste nicht gesehen, sondern nur das Heulen gehört. Trotzdem hatten sie Angst genug, und die meisten wünschten sich sehnlich in ihr Dorf zurück. Aber keiner wollte vor den anderen als Feigling dastehen.

Der Kreis um den Hexer schloß sich. Noch konnten die Männer aus Dragoviste sich nicht zu einem Angriff entschließen. Der Blick des Alten mit dem wirren Zottelhaar und dem bis zum Gürtel reichenden, verfilzten Bart irrte umher. Es gab keinen Ausweg mehr für Bela Stancu.

»Worauf wartet ihr, Leute?« rief der Pope Jalea. »Auf, packt den Verfluchten!«

Bela Stancu ließ die Laterne fallen, warf den Kopf zurück und heulte schaurig wie ein Wolf. Die Männer aus Dragoviste und die paar Frauen im Hintergrund standen wie gebannt.

Das Geheul des Hexers brach ab, und er schrie: »Gunodescu! Schöner Gunodescu, hilf mir!«

»Schweig, Verdammter!« schrie der Pope und stürzte vor.

Bela Stancu riß die Schrotflinte hoch und zielte auf den schmächtigen kleinen Mann im Priesterrock. Mehrere Pistolenschüsse krachten. Der Hexer drehte sich um die eigene Achse, feuerte beide Schrotladungen vor seinen Füßen in die Erde und fiel wie ein Baum.

Als der Pope sich über ihn beugte, waren seine Augen schon gebrochen. Imri Jalea drückte sie ihm zu, er schlug kein Kreuz über dem Toten.

»Der Herr wird dich richten«, sagte er nur.

»Wir mußten schießen«, verteidigte sich einer der beiden Pistolenschützen, »er hätte sie umgebracht, Vater Jalea.«

Die Männer aus Dragoviste spähten unruhig umher. Der Name des Dämons Gunodescu hatte sie entsetzt. Jeden Augenblick fürchteten sie, die Dämonenwölfe zwischen den Bäumen hervorstürmen zu sehen. Jene schrecklichen Untiere, vor denen es keine Flucht und keine Rettung gab.

Die Leute aus Dragoviste wollten diesen verfluchten Ort so schnell wie möglich verlassen. Auch der Bürgermeister Dheorgiu war unter ihnen. Er hatte zwar offiziell gegen das Unternehmen gesprochen, sich aber dann doch nicht ausschließen wollen. Denn der Hexer Bela Stancu war ihm schon lange ein Dorn im Auge.

»Wir sollten uns hier nicht länger als unbedingt nötig aufhalten«, sagte der Bürgermeister zu dem Popen. »Es ist nicht geheuer und sehr gefährlich in diesem Bereich des Waldes. Wir brennen Stancus Hütte nieder, um ihn selber sollen sich die dämonischen Kreaturen kümmern.«

»Er wird hier auf der Stelle begraben«, verlangte der Pope, »immerhin ist er ein Mensch oder war einmal einer. Schlagt in seiner Hütte alles kurz und klein.«

»Was ist mit den beiden Wölfen, Vater Jalea?« fragte der junge Mann mit den hochschäftigen Stiefeln und der Maschinenpistole. »Soll ich sie über den Haufen schießen?«

Der Pope überlegte nur kurz.

»Töte sie, Wadlaw«, sagte er dann. »Sie gehören zu dem Hexer, auch sie sind Kreaturen der Finsternis.«

***

Zwischen den schroffen Felsen an der Nordseite des Oituz-Passes ragte die Schloßruine auf. Düster und drohend wirkte sie, eine Aura des Grauens, die auch für ein einfaches Gemüt deutlich spürbar war, lagerte darüber. Das Böse und Dämonische strahlte von dieser Burgruine aus wie die Kälte von einem Eisblock.

Die Plattform des efeuumrankten Ostturms umgloste ein düsterer Schein. Eine hochgewachsene Gestalt stand dort oben. Sie konnte die tiefgelegene, gewundene Paßstraße und die ganze Umgebung überblicken.

Der Herr dieser Burg, der Herr der Dämonenwölfe, war selber anwesend. Er hatte eine Vorliebe für düstere und schaurige Plätze. Für ihn war das unheimliche zerfallene Schloß eine Sommerfrische und ein Ferienort.

Denn der Herr der Wölfe war einer der ranghöchsten Dämonen Luzifers. Seine höllischen Tätigkeiten nahmen ihn sehr in Anspruch. Er war erst vor kurzer Zeit auf dem Felsenschloß erschienen. Er hatte gleich sieben seiner Dämonenwölfe zu Bela Stancu geschickt, um dort wieder einmal nach dem Rechten zu sehen.

Der Dämon konnte durch die Augen seiner Wolfsmonstren blicken und mit ihren Sinnen wahrnehmen. Als er merkte, daß Menschen heranrückten, um den alten Hexer zu fangen, hatte er die Dämonenwölfe gleich zurückgezogen, denn er sah nicht ein, weshalb er Bela Stancu, diesen Starrkopf und Narren, beschützen sollte.

Stancu hatte ihm nur Ungelegenheiten bereitet und war sehr widerspenstig gewesen. Nur seine böse Natur hatte den alten Hexer davor bewahrt, von dem Dämon in die Hölle geschickt zu werden.

Diese war Bela Stancu ohnedies sicher. Der Dämon nahm nichts Böses von der Erde weg, solange kein sehr triftiger Grund dazu bestand, es hätte seinen Prinzipien widersprochen. Durch die Augen der Dämonenwölfe hatte der Dämon auch die weiße Wölfin und den grauen Wolf bemerkt.

Ihm war nicht entgangen, daß es sich dabei nicht um normale Wölfe handelte. Der Dämon hatte einen Fernzauber angewendet, die Atmosphäre des Bösen auf der Lichtung des Hexers begünstigte ihn.

Jetzt überblickte der Dämon die Szene, so als ob er mit auf der Lichtung gestanden hätte. Mehr noch, mit seinen übernatürlichen Fähigkeiten erkannte er bald, um wen es sich bei den zwei gefangenen Wölfen handelte.

Um zwei verwunschene Menschen nämlich, einen Mann und eine Frau. Er versuchte, in ihren Geist einzudringen. Das vermochte er nicht, die beiden hatten Kenntnisse der Weißen Magie. Aber der Dämon stellte fest, wen er vor sich hatte.

Sein Erstaunen war ungeheuer.

»Beim Satan und bei allen Mächten der Finsternis«, sprach der Schwarzblütige in der Sprache der Hölle. »Nicole Duval und Bill Fleming, die Freunde und Kampfgefährten Professor Zamorras, dem ich Rache geschworen habe. Wie kommen sie in dieser Gestalt zu dem alten Narren Stancu?«

Der Dämon erlebte Bela Stancus Tod mit. Er hörte die Unterhaltung zwischen dem Bürgermeister und dem Popen, und er vernahm die Frage des jungen Wadlaw. Er hörte die Antwort des Popen, er sah, wie Wadlaw die Maschinenpistole hob.

Schon wollte er all seine Kräfte zusammennehmen, um einen Blitz loszulassen, der jenen Wadlaw zerschmettern sollte. Und um sich in einen rotglühenden Kometen zu verwandeln und zu der Lichtung zu rasen.

Denn er brauchte Nicole Duval und Bill Fleming für seine Zwecke. Da griff der Bürgermeister ein, der Dämon wartete ab. Es entwickelte sich alles zu seiner Zufriedenheit, er rieb sich die feingliedrigen Hände, an denen statt Fingernägel kleine Krallen wuchsen.

Er sah die Möglichkeit, mit Zamorra abzurechnen, um den er sich seit jenem Zusammenstoß nicht mehr hatte kümmern können. Damals hatte Zamorra ihn nach dramatischen Auseinandersetzungen weggebannt und seinen Spuk zerstört. Für einen der obersten Paladine Luzifers eine empfindliche Schlappe.

Als die Leute aus Dragoviste abmarschierten, ließ der Dämon sie von zweien seiner Wölfe unbemerkt begleiten und beobachten. Der Dämon mußte informiert sein. Es galt, Pläne zu schmieden. Die übrigen Dämonenwölfe ließ der Paladin Luzifers in seinem Bezirk frei umherstreifen, sie durften aber keinen Menschen anfallen und keine Untat begehen, ohne des Dämons ausdrückliche Billigung.

Die Monsterwölfe waren die Kreaturen des Höllendämons, seine Meute, die umherzuschicken und Entsetzen und Tod verbreiten zu lassen ihm Vergnügen bereitete. Das zählte zu den Zerstreuungen des Schwarzblütigen, wenn er in den Karpaten weilte.

War er nicht anwesend, so mußten die Dämonenwölfe tief unten in den Schloßgewölben bleiben, wo sie Tag und Nacht heulten. Ein Fingerschnippen des Dämons, ein blutrotes Sigill glühte in der Luft vor ihm auf.

Es hatte die Form eines Hahnenfußes und war von ein paar verschlungenen Linien durchzogen. Als das Sigill verglühte, erlosch auch der magische Fernblick des Dämons. Seine Dämonenwölfe würden ihn auf dem Laufenden halten.

Falls sich etwas ereignete, was sein Eingreifen erforderte, verständigten ihn die Gedankenimpulse der Monstren, die auf übernatürliche Weise mit ihm verbunden waren. Der Paladin Luzifers hatte die Dämonenwölfe in einer mondlosen Nacht mit einem schaurigen Ritual erzeugt.

Er nahm zwölf Karpatenwölfe und impfte ihnen das schwarze Blut eines Werwolfes ein. Er versah sie mit der verdammten Seele eines niederen Werwolf-Dämons, die er aus der Hölle holte, und verlieh ihnen eine Gestalt und besondere Fähigkeiten nach seinen Vorstellungen.

So war die Höllenmeute entstanden, die seit drei Jahren immer wieder sporadisch auftauchte. Ein schauriges Heulen aus dämonischen Wolfskehlen tönte aus dem Wald. Fünf riesige Tiere mit rotglühenden Augen, phosphoreszierenden Augen und fingerlangen Reißzähnen liefen aus dem finsteren Wald herbei, setzten sich vor der Schloßmauer auf die Hinterkeulen und heulten zu ihrem Herrn und Meister empor.

In seinen Ohren waren die gräßlichen Töne Musik.

»Bald habe ich ein Festmahl für euch, Dämonenwölfe!« sprach der Dämon. »Die verwunschenen Körper Nicole Duvals und Bill Flemings sowie die Leiche Professor Zamorras, wenn ich erst mit ihm fertig bin. Ich werde Zamorra herbestellen, er soll mir in die Falle laufen. Wenn er erst merkt, wer sein Gegner ist, wird es für ihn schon zu spät sein.«

Der Dämon lachte satanisch, und rote Mammen schlugen aus seinen Augen. Er schickte sein Lachen aus, damit auch die Leute aus Dragoviste es hörten und zu Tode erschraken.

»Zamorra!« rief der Dämon. »Du wirst es noch bitter bereuen, daß du dich gegen mich stelltest, damals in der Mühle von Bresteville. Daß du die Seele des buckligen Müllers Armand Garascon vor der Hölle rettetest und mir eine Schlappe zufügtest. [2] Blutige Tränen sollst du weinen, Meister des Übersinnlichen!«

Der Dämon reckte die geballte Faust zum Himmel empor. Er war groß und schlank, und er liebte es, in der Gestalt eines blendend aussehenden Mannes aufzutreten. Das ebenmäßig geschnittene Gesicht hatte die klassische Schönheit einer griechischen Götterstatue.

Schwarzes Haar fiel unter dem Barett mit der langen roten Feder hervor, der auf dem Kopf des Dämons saß. Seine Gestalt war groß und schlank und nicht zu muskulös. Ein außen schwarzer und innen blutroter Umhang kleidete sie.

Darunter trug der Dämon die Kleidung eines Adligen aus der Zeit des französischen Sonnenkönigs, die ihm besonders zusagte. Nur ein leichtes Hinken verriet, daß in dem linken Schnallenschuh ein Pferdefuß steckte.

Die Schönheit des Dämons war eine Schönheit der Hölle, satanische Bosheit lauerte dahinter. Oft umwehte ihn ein Geruch von Schwefel und Kohlenwasserstoff, und seine Augen glühten meistens gelb.

Er legte Wert auf gute Manieren, er hielt es für unter seinem Niveau, immer grob und klotzig und stinkend aufzutreten wie jeder beliebige Unhold.

Uralt war dieser Dämon, er hatte eine bemerkenswerte Geschichte. Ursprünglich war er Adonis gewesen, eine griechische Gottheit und ein Sinnbild der Schönheit. Er war der Geliebte der Liebesgöttin Aphrodite gewesen.

Wegen seiner Arroganz und seines Dünkels gab es im Olymp immer wieder Streitigkeiten mit anderen Göttern. Schließlich kränkte er in seinem Hochmut Aphrodite derart, daß sie sich von ihm abwandte. Adonis wurde aus dem Olymp verbannt, rasend vor Haß und Eifersucht stieg er ab zur Hölle.

Luzifer nahm ihn unter seine Scharen auf, in der Hölle bewährte sich Adonis besser als im griechischen Götterhimmel. In Frankreich erhielt der Dämon wegen seines Äußeren den Beinamen Beau, der Schöne.

Seinen Nachnamen entlehnte man vom dem Magister Gunod, der den Dämon 1536 in den Katakomben von Paris beschwor. Der Name Beau Gunod gefiel dem ehemaligen Adonis so gut, daß er ihn beibehielt.

In Rumänien war daraus der Schöne Gunodescu geworden, in anderen Weltgegenden kannte man den Dämon unter entsprechenden Pseudonymen. Sein Stolz und sein Hochmut wurden nur noch von seiner Bosheit und Rachsucht übertroffen.

Ihr Objekt waren jetzt Professor Zamorra, Bill Fleming und Nicole Duval. Beau Gunod alias der Schöne Gunodescu nahm eine edelsteinbesetzte Tabatiere aus der Tasche seiner spitzenbesetzten Weste.

Er schnupfte eine Prise, die aus Knochenmehl, getrocknetem Blut und dem Dreck Luzifers gemischt war. Ein höllisches Hallizunogen war beigefügt.

Beau Gunod schloß ein Auge und bewegte die feingeformte Nase. Er nieste, eine Stichflamme schlug ihm aus den Nasenlöchern. Mit einem spitzenbesetzten Taschentuch wischte er sich die Nase ab, schneuzte und atmete tief durch.

Sein Schwefel- und Kohlenwasserstoffgestank verstärkte sich. Das Gehirn des Dämons war völlig klar. Er hatte gleich eine gute Idee und einen weiteren Einfall, wie er Luzifer, den Fürsten der Hölle, besonders erfreuen konnte.

Wenn Zamorra erst tot war, wollte Beau Gunod seinen Schädel mit Silber einlegen lassen und ihn Luzifer als Trinkschale präsentieren. Das würde sein Renommee bei dem höllischen Herrn zweifellos besonders heben und jedem in der Hölle zejgen, wie es einem erging, der es wagte, sich mit Beau Gunod zu messen.

***

»Halt«, sagte der Bürgermeister, als Wadlaw die Maschinenpistole entsicherte. »Sehen Sie nur, Vater Jalea, die Wölfe erschrecken überhaupt nicht beim Anblick des Kreuzes. Wenn es Dämonen wären, müßten sie knurren und winseln.«

Aus akademischem Interesse hielt der kleine Pope sein Prozessionskreuz vor das Käfiggitter. Verblüfft sahen die Männer, wie die weiße Wölfin und der narbige graue Wolf vor dem Kreuz mit den Vorderpfoten einknickten und niederknieten. Sie neigten sogar den Kopf.

»Alle Wetter«, sagte Wadlaw verblüfft. »Fromme Wölfe habe ich auch noch nicht gesehen. Dämonenwölfe sind das auf gar keinen Fall, die sind viel größer und haben glühende Augen und riesige Fangzähne. Mit diesen beiden Wölfen muß es eine besondere Bewandtnis haben.«

»Manchmal verstellt sich der Teufel. Er soll sogar schon in der Kirche Menschen verführt haben«, gab ein alter Mann zu bedenken. Er bekreuzigte sich. »Erschießt sie und scharrt sie ein, das ist meine Meinung.«

»Das werden wir gleich feststellen, ob sie sich verstellen oder nicht«, sagte der Bürgermeister. »Vinko, gib mir die Weihwasserflasche.«

Der Angesprochene reichte ihm die helle Flasche. Der Bürgermeister entkorkte sie und roch daran, denn er wollte sichergehen, daß Vinko statt Weihwasser nicht etwa Slibowitz mit sich herumschleppte. Doch es handelte sich um echtes geweihtes Aqua.

Der Wolf und die Wölfin hatten sich wieder erhoben. Bürgermeister Nicolae Dheorgiu besprengte sie mit dem Weihwasser und sprach laut das Vaterunser.

Die Wölfe bleiben ruhig stehen. Damit war die Sachlage klar, es handelte sich um keine dämonischen Tiere. Dem Weihwasser und dem Vaterunser hätte selbst der Teufel nicht widerstanden.

»Immerhin sind es Wölfe«, beharrte der Alte hartnäckig.

Da streckte der graue Wolf die rechte Pfote aus dem Käfig und begann, mit seiner Tatze auf die Erde zu schreiben. Die Zuschauer gafften im Licht der Laternen und Fackeln. Auf dem Grasboden prägten die Buchstaben sich nicht ein.

Aber die Leute aus Dragoviste konnten die Bewegungen verfolgen und daraus die Buchstaben erkennen.

»B - i - l - l. Bill«, buchstabierte Wadlaw. »Das ist ein amerikanischer Name. Dieser Wolf kann schreiben, er hat uns seinen Namen angegeben.«

Auch die weiße Wölfin streckte jetzt die Pfote durch die Gitterstäbe und schrieb in der gleichen Weise. Diesmal las der Bürgermeister laut mit.

»N-i-c-o-l-e. Nicole. Die Wölfin heißt Nicole. So etwas habe ich mein Lebtag noch nicht getroffen. Wir können sie doch nicht einfach umbringen, wenn sie vor dem Kreuz niederknien und sogar ihre Namen mitteilen können. Vielleicht sind es verhexte Menschen, die der alte Bela Stancu irgendwie verzaubert hat.«

Nicolae Dheorgiu lag damit nahe bei der Wahrheit. Aber der Pope mochte so etwas nicht glauben.

»Unsinn, so etwas gibt es nicht. Die Tiere sind dressiert, aber was gerade ein Hexer mit zwei derart abgerichteten Wölfen will, das leuchtet mir nicht ein. Vielleicht verbirgt sich doch ein dämonischer Zweck dahinter. Wir nehmen die beiden Wölfe ins Dorf mit und sperren sie dort sicher ein. Ich werde schon herausfinden, was es mit ihnen auf sich hat. Beeilt euch jetzt, Leute, wir wollen uns nicht unnötig aufhalten.«

Der Pope betrachtete die beiden merkwürdigen Wölfe mit gerunzelter Stirn. Nicole und Bill hätten sich auch mit geklopften Morsezeichen vorstellen können. Bei etwas Übung funktionierte das schneller und effektiver als das langsame Buchstabenmalen, wozu ihre Wolfsgliedmaßen auch nicht so gut geeignet waren.

Aber die Leute aus Dragoviste hätten die Klopfzeichen vielleicht überhaupt nicht als Morsezeichen erkannt oder nicht beachtet.

Unter einer alten Eiche schaufelten vier Männer ein Grab für den Hexer aus. Schaufeln, Hacke und Spaten hatten sie in dem Anbau gefunden. Bela Stancus Taschen wurden ebenso durchsucht, wie man seine Hütte durchstöberte.

Aus Neugierde hauptsächlich, denn von dem Eigentum des Hexers mochte niemand etwas an sich nehmen aus Angst, dessen Geist würde ihn dann verfolgen. Zwei junge Männer brachten Stricke aus der Hütte, sie sollten den beiden Wölfen um den Hals gelegt werden.

Man würde sie auf dem Rückweg zum Dorf scharf bewachen, denn die Einwohner von Dragoviste trauten ihnen nicht. Ein Mann fand den Schlüssel für das Vorhängeschloß in der Tasche des toten Hexers.

Bald lag Bela Stancu in der Grube, die Erdschollen fielen auf ihn herab. Ein Gebet mochte niemand für ihn sprechen. Die Leute aus Dragoviste wagten auf der Lichtung nur zu flüstern. Ängstlich spähten sie umher, die Furcht vor den Dämonenwölfen saß ihnen im Nacken.

Und der Schöne Gunodescu war ein viel schlimmerer Feind als der alte Bela Stancu, der immerhin in Dragoviste geboren war und dort seine Kindheit und frühe Jugend verbracht hatte. Nicht einmal der Pope hätte jetzt noch zum Schloß des Dämons marschieren mögen, dessen Dämonenwolf man zuvor auf der Lichtung hatte heulen hören.

Jetzt erklang das Heulen wieder, weit entfernt. Es kam aus der Richtung des Schlosses am Oitzu-Paß, ein ganzes Rudel heulte dort. Die Menschen aus Dragoviste flüsterten und bekreuzigten sich. Eiskalt rieselte es ihnen über den Rücken.

Das Wolfsgeheule schwoll an und ab. Der Schreckensschrei einer Frau erscholl.

»Da! Ich habe einen Dämonenwolf im Dickicht umherschleichen sehen!«

Ein paar mutige Männer drangen ins Dickicht ein. Sie fanden keine Spur von einem Wolfsmonster. Niemand wußte, ob die Frau sich nur etwas eingebildet hatte, oder ob tatsächlich Dämonenwölfe um die Lichtung streiften.

Aber die Menschen waren noch nervöser geworden. Eilig wurde zum Aufbruch gedrängt. Bewaffnete Posten standen bereit, aber ihnen allen zitterten bei dem bloßen Gedanken, daß die Dämonenwölfe auftauchen könnten, schon die Knie.

Denn normale Waffen vermochten sie nicht zu töten, Kreuz und Weihwasser schreckten bestenfalls ab. Nicht einmal eine Silberkugel beeindruckte die Monster, denn davon, daß diese Silberkugel in Weihwasser gehärtet sein mußte, wußten die Menschen in dieser Gegend nichts.

Während Bewaffnete aufpaßten, öffneten vier Männer rasch den Käfig. Wadlaw hielt die Maschinenpistole bereit. Gewehre, drei Pistolen, Dreschflegel, Sensen und Äxte drohten. Doch die beiden Wölfe trotteten ganz friedlich aus ihrem engen, stinkenden Verlies und ließen sich willig die Schlinge um den Hals legen.

Bei einem Fluchtversuch würden sie sich selber die Kehle zuziehen. Bewaffnete Männer flankierten die Wölfe beim Abmarsch. Eng geschlossen marschierte die etwa hundertsechzig Köpfe umfassende Gruppe durch den nächtlichen Wald, die weiße Wölfin und den grauen Wolf in ihrer Mitte.

Vorneweg ging der Pope mit dem erhobenen Kreuz. Er intonierte einen Psalm, in den die Männer und Frauen lauthals einfielen. Immer wieder spähten sie umher, versuchten mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen.

Der Gesang machte ihnen Mut. Er bewirkte, daß sie nicht bei jedem Knacken eines Astes zusammenfuhren, da sie es nicht mehr hörten.

Die Leute aus Dragoviste waren noch keine zwei Kilometer von der Lichtung des Hexers fort, als ein wahrhaft satanisches Gelächter ertönte. Es hallte überlaut und schallend, es schien aus der Erde und der Luft zugleich zu klingen.

Hohn und abgrundtiefe Bosheit klangen darin mit. Ein Hochmut ferner, der die Menschen als armselige Würmer verachtete. Schreie ertönten, zitternde Männer drängten sich noch enger zusammen. Fortlaufen wollte keiner, denn jetzt im Wald abseits von den ändern zu sein, wäre das Allerschlimmste gewesen.

Ein paar Frauen und zwei oder drei Männer fielen auf die Knie und riefen laut Gott um Hilfe an. Der Pope fuchtelte mit seinem Kreuz, er war käsebleich geworden.

Der graue Wolf knurrte, und die weiße Wölfin zeigte die Zähne. Endlich verklang das Satansgelächter. Nur das Rauschen der Blätter im leichten Nachtwind war noch zu hören.

»Weiter!« rief der Pope, er rannte fast los. »Nach Dragoviste, nur fort von hier!«

Eilig folgten ihm die Männer und die paar Frauen. Der Hexer Bela Stancu war tot, aber deshalb atmeten die Menschen keineswegs auf. Sie spürten, daß ie so gut wie gar nichts erreicht hatten.

***

Der grauhaarige Butler Raffael rieb sich die Hände. Zamorra begann endlich wieder, der Alte zu werden. Die quälende Phase der Verzweiflung hatte ihr Ende gefunden. In der Nacht hatte der Professor ein opulentes Mahl zu sich genommen, eine Flasche Wein getrunken und danach bis in den Tag hinein geschlafen.

Beim Frühstück ordnete er an, daß Raffael seinen Rappen Eclair - Blitz -satteln lassen sollte.

»Sie wollen ausreiten, Professor?« fragte der Butler und Haushofmeister.

»Ja, Raffael. Ich will mich mal wieder in der Gegend umsehen und werde mich auch im Dorf blicken lassen. Die Leute glauben womöglich schon, ich wäre gestorben.«

Das faltige Gesicht des alten Raffael strahlte wie die Sommersonne am Himmel.

»Das ist recht, Professor. Reiten Sie nur tüchtig. Die Stubenhockerei ist nicht das Wahre für einen Mann wie Sie. Für Mademoiselle Nicole und Monsieur Bill bete ich jeden Tag. In der Dorfkirche brennen Kerzen für sie am Altar. Ich hoffe doch, es wird sich noch alles zum Guten wenden. Und selbst wenn nicht…«

Raffael zögerte. Er beobachtete Zamorra, um festzustellen, wie dieser auf die Erwähnung Nicoles und Bills reagierte. Flüchtig huschte ein Schatten über Zamorras Gesicht.

Doch dann sagte er: »Die Zeit wird es bringen, Raffael. Wir dürfen den Mut nicht aufgeben und werden das unsere tun, um ihnen zu helfen. - Wie bist du mit den Bauern wegen der Pacht einig geworden?«

»Noch gar nicht, Professor. Wir wollen uns noch einmal zusammensetzen.«

»Das erledige ich«, sagte Zamorra, denn er wußte, daß er ein besserer Verhandlungspartner war als der manchmal etwas umständliche Raffael. »Ich rede gleich heute mit dem Bauern Jouffé, dem größten Pächter. Die Bedingungen, die er annimmt, akzeptieren auch die anderen.«

Die Bauern hätten das Land am liebsten umsonst gepachtet und die Ernte ganz einbehalten. Das war natürlich nicht im Sinn Zamorras, der ein nicht überhöhtes, aber angemessenes Entgelt verlangte.

Als Zamorra das Frühstück beendet hatte, stand der Rappe schon im Schloßhof bereit. Der Stallbursche, der im Schloß Mädchen für alles war, hielt ihn am Zügel.

Der Rappe wieherte freudig. Seine großen Augen blickten Zamorra an. Der Professor bot dem Stallburschen eine Zigarette an.

Der Stallbursche entzündete seine Zigarette und ging in den Park, um dem Gärtner beim Heckenstutzen zu helfen. Er warf einen Blick auf Zamorra zurück. Gut sah der Professor aus, nicht mehr so finster und grüblerisch wie in den letzten Wochen, in denen ihn außer Raffael niemand hatte ansprechen dürfen.

Pierre fragte sich, was wohl mit Nicole Duval und Bill Fleming geschehen war. Darüber rätselten auch die anderen Schloßbediensteten und das ganze Dorf. Nur Raffael war eingeweiht, denn er war nicht nur Zamorras Angestellter, sondern auch sein Freund und Vertrauter.

Zamorra klopfte dem Rappen auf den Hals, tätschelte ihm die Nüstern und sprach in halblautem Ton mit ihm. Er gab Eclair ein Stück Zucker, und der Rappe schnaubte und drückte den Kopf gegen Zamorras Schulter.

»Aufgepaßt, mein Alter«, sagte der Professor, setzte den Fuß in den Steigbügel und schwang sich elastisch in den Sattel.

Er trabte los, das Schloßtor stand offen, in flottem Galopp ging es den bewaldeten Berg hinab. Die Sonne lachte vom Himmel, die Vögel sangen, es war ein zwar heißer, aber bildschöner Tag. Das grüne Loire-Tal erstreckte sich weit vor den Augen Zamorras.

Die Weinberge, die Wälder und Felder badeten im Sonnenlicht. Die Oberfläche des gewundenen Flusses glitzerte im Sonnenschein. Zamorra trank diese Schönheit mit den Augen in sich ein, das Herz schlug ihm in der Brust.

Er war guten Mutes, seine Krise lag hinter ihm. Der Besuch in Avalon und Merlins Worte hatten den letzten Anstoß dazu gegeben. Wenn Zamorra Nicole Duval und Bill Fleming tatsächlich nie Wiedersehen würde, würde ihn das zwar sehr schmerzen, aber er würde doch weiterleben und auch seinen Kampf gegen die Mächte der Finsternis fortsetzen.

Doch er hatte noch Hoffnung, Merlins Worte hatten sie verstärkt.

Zamorra gab dem übermütigen Rappen die Zügel frei und ließ ihn tüchtig galoppieren. Die Bauern und Bäuerinnen auf den Feldern zogen die Kopfbedeckung oder grüßten laut, wenn Zamorra an ihnen vorbeipreschte.

Der Professor und Schloßherr von Château de Montagne erwiderte die Grüße freundlich. Zamorra traf den Großbauern Jouffé bei dessen Kornfeldern an. Jean Jouffé stieg gleich vom Mähdrescher, einer seiner Söhne nahm seinen Platz ein. Zamorra verabredete mit Jouffé einen Gesprächstermin für den Abend.

Als er davonritt, überlegte Jouffé, ob er den Professor nicht über den Löffel würde halbieren können. In Zamorras Augen blitzte Unternehmungsgeist, er war wieder energiegeladen. Da würde Jouffé mit seinen Vorstellungen zurückstecken müssen.

Das Mittagessen nahm Zamorra im Dorf ein, sein Pferd wurde vom Hausburschen des Wirts versorgt. Zamorra selbst aß in der Gartenlaube gebratene Ente mit Maronenfüllung und trank dazu ein Glas mit Mineralwasser verdünnten Chablis.

Hinterher rauchte er eine Zigarette, dann suchte er den Bürgermeister auf, denn er wollte sich über Verschiedenes informieren. Das Gespräch mit dem Maire zog sich hin.

Nach 15 Uhr wollte Zamorra zum Schloß zurückreiten. Als er den Ort verließ, rief ihn jemand an. Zamorra zügelte den Rappen. Der Briefträger radelte aus einer Seitenstraße heran und schwenkte einen Telegrammumschlag.

»Monsieur le professeur, monsieur le professeur, bitte warten Sie! Ich habe hier ein Eiltelegramm für Sie! Wenn ich es Ihnen geben kann, brauche ich an diesem heißen Tag nicht den steilen Schloßberg hinaufzuradeln.«

Der Mann in der blauen Postuniform stieg vor Zamorra vom Rad. Er betrachtete das Telegramm.

»Es ist aus Tirgu Ocna in Rumänien.«

Zamorra nahm das Telegramm und riß es auf. Der Text war in französischer Sprache geschrieben und kurz und bündig.

»Wenn Sie Näheres über Nicole Duval und Bill Fleming wissen wollen, kommen Sie nach Dragoviste«, lautete er. Unterzeichnet war das Telegramm mit: ein Freund. Zamorra drehte es in den Händen.

»Ist es etwas Wichtiges?« fragte der Briefträger neugierig. »Ruft man Sie etwa gar noch Rumänien, Professor Zamorra? Wartet dort wieder ein gefährliches Abenteuer auf Sie?«

Die Dorfbewohner wußten, daß Zamorra ein Parapsychologe und Dämonenbekämpfer von besonderem Format war. Sie hatten einen Heidenrespekt vor ihm.

»Ich reise noch heute nach Rumänien ab«, antwortete der Professor, der sich rasch entschossen hatte. »Vielen Dank für das Telegramm und au revoir.«

Während er davonritt, daß unter den Pferdehufen die Funken stoben, überlegte sich Zamorra, wer dieser anonyme Freund wohl sein mochte. Das konnte er nur an Ort und Stelle ergründen. Er wollte so schnell wie möglich nach Rumänien.

Um etwas über Bill Fleming und Nicole Duval zu erfahren, dazu wäre Zamorra sogar mit beiden Beinen in die Hölle gesprungen. Er ahnte nicht, daß er nicht weit davon entfernt war.

Denn das Telegramm hatte ihm einer der obersten Paladine der Hölle geschickt. Beau Gunod oder der Schöne Gunodescu.

***

Noch ein anderer war vom Schicksal dazu ausersehen, in der bevorstehenden Auseinandersetzung zwischen den Kräften des Lichts und denen der Finsternis eine Rolle zu spielen. An diesem heißen Augustnachmittag wanderte eine ungewöhnliche Erscheinung durch den Karpaten-Bergwald, von Tirgu Ocna dem Dorf Dragoviste zu.

Der Mann war ein Landstreicher mit einem zottigen Haar- und Bartgestrüpp, das von seinem Gesicht nur wenig freiließ. Eine große rote Nase ragte daraus hervor. Die Augen funkelten pfiffig. Joppe, Hemd und Hose des Landstreichers waren so oft ausgebessert worden, daß sie fast nur noch aus Flicken bestanden.

Der speckige Hut wies eine Form auf, die jeden Hutmacher und Modefan entsetzt hätte. Die Schuhe waren uralt und ausgelatscht. Man konnte nicht übersehen, daß der etwa mittelgroße Mann einen beachtlichen Spitzbauch vor sich hertrug.

Er hatte ein rotes Tuch um den Hals geschlungen und einen alten Rucksack auf den Rücken geschnallt. Mit der Rechten schwang er beim Marschieren einen derben Knotenstock.

»Mein idealer Lebenszweck, ist Sauerkraut und Schweinespeck«, so sang und pfiff er lustig die Melodie aus dem Zigeunerbaron vor sich hin.

Trotz seines zerlumpten Äußeren und der Tatsache, daß er nur drei Lei, also knapp 0,75 DM, sein eigen nannte, wirkte der Landstreicher keineswegs bedrückt oder niedergeschlagen. Er war im Gegenteil so munter und vergnügt, als ob ihm die ganzen Karpaten gehörten.

So sah er es auch an. Die ganze weite Welt und die Menschen darin waren nach seiner Ansicht dazu erschaffen, um ihm auf seinen Wanderungen einen Zeitvertreib und natürlich auch das Lebensnotwendige zu bieten. Gelgentlich gab es einmal Ärger und Scherereien, aber das nahm der Landstreicher nicht weiter krumm.

Verhungert war er noch nie, wie er zu sagen pflegte, und einen guten Tropfen hatte er ebenfalls so gut wie immer gefunden. Manchmal auch eine dralle Magd, die ihn mit in die Kammer oder auf den Heuschober nahm.

Der Wald lichtete sich. Bis nach Dragoviste waren es nur noch anderthalb Kilometer. Auf einer Hangwiese am plätschernden Bach sah der Landstreicher eine Herde von über zweihundert Schweinen. Sie tollten umher, lagen da, wälzten oder suhlten sich. Ihr Grunzen war weithin zu hören. Im Wald tummelten sich weitere Hausschweine und fraßen Eicheln und Bucheckern.

Der Landstreicher hatte das Grunzen schon eine Zeitlang gehört. Nun schaute er nach dem Sauhirten aus, den zwei Hütebuben und ein Hund bei seiner Arbeit unterstützten.

Da kam der Sauhirt auch schon aus dem Wald, ein quietschendes Ferkel unter dem Arm. Die Bache lief hinter ihm drein und grunzte und quiekte.

Der Landstreicher pfiff schrill auf zwei Fingern. Sofort schaute der Sauhirt auf, erkannte ihn und winkte ihm zu. Eilig stieg der Landstreicher von der unbefestigten Straße zu ihm hinunter. Der Sauhirt gab das Ferkel dem einen Hütejungen, einem sommersprossigen Rotschopf von etwa zwölf Jahren.

Auf seinen Hütestab mit der kleinen Schaufel und dem Haken am Ende gestützt, erwartete der Schweinehirt den Landstreicher. Die Kleidung des Sauhirten war nicht weniger zerlumpt und bunt wie die des Landstreichers. Während der letztere aber nur nach seinem eigenen Schweiß und Körpergeruch duftete, hatte der Sauhirt das Odeur seiner vierbeinigen Lieblinge penetrant angenommen.

»Ist denn das die Möglichkeit?« rief der Schweinehirt in seiner serbokratischen Muttersprache. »Der Gabö Frantisek! Was führt denn dich daher, du alter Schnorrer?«

»Meine Füße führen mich halt«, antwortete der Landstreicher im gleichen Dialekt. »Sie juckten immer und liefen genau in diese Richtung.«

»Solltest sie mal waschen, wenn sie jucken«, grinste der Schweinehirt von Dragoviste.

»Ei fordibscht«, sagte Frantisek Gabö auf Sächsisch, denn er war ein gebürtiger Siebenbürger Sachse, und fuhr dann Rumänisch fort: »Das werde ich meinen lieben Wandergenossen doch nicht antun. Der Körper hat eine natürliche Schutzschicht, die Schmutz und Schweiß bilden, nich? Wer sie ständig wegwäscht, schwächt die natürlichen Abwehrkräfte, Freinderl Janosz Baraschi.«

»Schön hast du das gesagt, Frantisek«, sagte der Sauhirt und grinste einfältig.

Er umarmte den Landstreicher, den er schon seit etlichen Jahren kannte. Die beiden Männer klopften sich auf die Schultern, und jeder versicherte dem ändern, daß er wie das blühende Leben aussähe und noch niemals besser ausgesehen hätte.

Frantisek Gabö half dem Schweinehirten dann, dem Ferkel einen Dorn aus dem Fuß zu ziehen. Die Bache und vier weitere Ferkel grunzten dabei um sie herum. Der Hütejunge sah zu.

Baraschi arbeitete sehr sorgfältig und fügte dem Ferkel nicht mehr Schmerzen zu, als unbedingt notwendig. Es kläffte im Wald, der Hund des Schweinehirten, eine zottelige Promenadenmischung, rannte herbei, gefolgt von dem zweiten Hütejungen.

Fantisek Gabö begrüßte beide. Die Jungen erhielten je einen klebrigen Bonbon, der Hund ein Stück Knackwurst. Danach schickte der Schweinehirt sie gleich wieder weg, denn das Säuehüten war keine Tätigkeit, bei der man faul in der Sonne liegen konnte.

Die beiden Freunde aber, der Landstreicher und der Sauhirt von Dragoviste, zogen sich zu dem schattigen Platz am Waldrand zurück, wo Baraschi seinen Proviant in ein Tuch eingewickelt am Baum hängen hatte.

Er holte eine halbvolle Flasche Rotwein und eine Wasserflasche aus dem Bach. Frantisek Gabö und Janosz Baraschi legten sich im Schatten nieder, sie aßen und tranken. Für den Schweinehirten war es selbstverständlich, den Rest seines Proviants mit seinem alten Freund Frantisek zu teilen.

Gabö wieder wäre es niemals eingefallen, etwa auf den Schweinehirten herabzusehen. Janosz Baraschi war kein großes Kirchenlicht, aber eine gute und ehrliche Haut.

Er hörte sich gern reden. Obwohl Frantisek Gabö auf seinen weiten Reisen zweifellos viel mehr erlebt hatte, hörte er sich geduldig an, was ihm der Schweinehirt über all seine Sauen, Ferkel und Eber zu erzählen hatte.

Sie waren Janosz Baraschis bevorzugtes Thema. Nach den Schweinen kamen die Menschen in Dargoviste an die Reihe. Baraschi erzählte, wer gestorben war, wer wen geheiratet hatte, wo seit Frantisek Gabös letzten Besuch Kinder auf die Welt gekommen waren und was sonst noch Besonderes vorgefallen war.

Endlich, nach einer runden Dreiviertelstunde, kam der Schweinehirt auch auf das Hauptereignis in dieser Gegend zu sprechen. Er berichtete dem staunenden Frantisek Gabö von dem Tod des alten Hexers Bela Stancu und den beiden verhexten Wölfen, die im Dorf gefangengehalten wurden.

»Wie?« fragte Frantisek Gabö. »Der graue Wolf schreibt mit seiner Pfote den Namen Bill, kann Zahlen aufzeichnen und rechnen? Und die weiße Wölfin gibt ihren Namen mit Nicole an?«

»So ist es, Frantisek. Das Zwergdonnerwetter… ich wollte sagen, der Pope, traut den beiden Wölfen nicht. Deshalb hat er sie iso… ise… absondern lassen. Sie sind im leeren Stall von Chivu Tineanu eingesperrt, drei bewaffnete Männer bewachen sie ständig. Sie lassen niemanden mehr an sie heran. Du kommst gerade zur rechten Zeit, Frantisek, du verstehst doch etwas von Spuk und Höllenmächten.«

Frantisek Gabö war in weiten Teilen des früheren Siebenbürgen als Frantisek der Hexenschreck bekanntgeworden, nachdem er mit Professor Zamorra, Bill Fleming und Nicole Duval in dem rumänischen Dorf Czerkössy der aus dem Jenseits zurückgekehrten blutigen Gräfin Jedwiga Vaszary, ihrem Hexenzirkel und sogar dem Satan selbst die Stirn geboten hatte. Professor Zamorra und seine Helfer hatten den Sieg über die Mächte der Finsternis errungen, obwohl Nicole Duval sich bereits in der Gewalt der Hexen befunden hatte. [3]

Das war im vergangenen Jahr passiert. Zamorra, Bill und Nicole hatten sich rasch wieder von Frantisek Gabö trennen müssen. Ein dringender Fall hatte sie nach England abberufen.

Frantisek Gabö war Professor Zamorras Einladung, ihn einmal auf Château de Montagne zu besuchen, bisher noch nicht nachgekommen. Als Frantisek Gabö die Namen Bill und Nicole hörte, dachte er sofort an den Freund und die Geliebte Professor Zamorras.

Doch daß beide in Wölfe verwandelt worden sein sollten und in Dragoviste gefangengehalten wurden, erschien ihm zu phantastisch. Trotzdem fand er keine Ruhe mehr, er mußte sich Gewißheit verschaffen.

Janosz Baraschi erzählte dem Landstreicher auch von dem dämonischen Schloßherrn am Oituz-Paß und von den Dämonenwölfen. Von den Dämonenwölfen und auch von dem Dämon hatte Frantisek zuvor schon einmal Gerüchte gehört.

Aber nichts Genaueres. Siebenbürgen oder Transsylvanien war ein altes, traditionsreiches Land mit einer langen und blutigen Geschichte. Hier hatten viele Dämonen gehaust, der Berüchtigste war Vlad der Pfähler, der als Dämon zu Dracula, dem größten Vampir aller Zeiten wurde.

Zamorra hatte sich wegen seiner schnellen Abreise nicht um weitere dämonische Fälle in Rumänien kümmern können. Zudem beruhten viele der Spuk-und Horrorereignisse auch nur auf Einbildung und Aberglauben, auf dummem Gerede und maßloser Übertreibung.

Farntisek Gabö verabschiedete sich fürs erste von seinem alten Freund, dem Schweinehirten, und wanderte nach Dragoviste weiter. Er schritt rasch aus. Bald sah er den Flecken mit der kleinen Kirche in der Mitte am Berghang vor sich.

Einige Kinder liefen ihm entgegen. Binnen weniger Minuten verbreitete sich die Nachricht, daß Frantisek, der Hexenschreck, in Dragoviste eingetroffen war. Der Landstreicher marschierte geradewegs zum Popen hin.

Er störte Imri Jalea in seinem Garten bei der Lektüre eines geistlichen Buches. Der Pope und der Landstreicher kannten sich nicht. Imri Jalea war keineswegs erbaut von der zerlumpten Erscheinung, die ihm da ihre Hilfe im Kampf gegen die Mächte des Bösen antrug.

Er hätte Frantisek Gabö am liebsten gleich wieder weggeschickt. Aber so leicht ließ sich der Landstreicher nicht abweisen.

»Gehen wir also zu diesen beiden Kreaturen des Bösen«, sagte der kleine Pope schließlich unfreundlich. »Ich habe darüber nachgedacht, und ich meine jetzt, daß der graue Wolf und die weiße Wölfin doch dämonische Geschöpfe sein müssen. Wir haben sie bei Bela Stancu gefunden, dem alten Hexer, der mit dem Dämon vom Oituz-Paß paktierte. Von ihm kann nichts Gutes kommen.«

»Ist Bela Stancus Tod schon ans Kommissariat in der Bezirkshauptstadt gemeldet?« fragte Frantisek.

»Ich glaube nicht«, antwortete der Pope ausweichend, obwohl er genau wußte, daß es nicht so war. »Wenn ihn jemand vermißt, soll er ihn suchen.«

Die beiden ungleichen Männer verließen den kühlen, schattigen Garten des Popen und gingen durchs Dorf zu dem alten Stall hin, in dem die Wölfe eingesperrt waren. Frantisek Gabö begrüßte ein paar alte Bekannte, hielt sich aber nicht auf.

Der Stall lag am Dorfrand hinter einem engen kleinen Steinhaus. Chivu Tineanu, der Hausbesitzer, war ein Witwer, war mit seinem Sohn auf dem Feld. Zwei junge Männer und ein alter Mann hielten bei dem Stall Wache. Sie waren mit einer Pistole und einer Flinte bewaffnet und trugen Messer und derbe Knüppel bei sich.

Um diese Zeit hatten die Bauern alle auf dem Feld zu tun. Jede Hand wurde zum Einbringen der Ernte gebraucht. Im Dorf waren meist nur alte Leute und Kinder zurückgeblieben. Die Alten und die Kinder folgten Frantisek und dem Popen.

Sie blieben in einigem Abstand vor dem aus Bruchsteinen errichteten Stall stehen und sahen zu, wie Frantisek Gabö die Tür öffnete und eintrat, nachdem der Pope seine Erlaubnis dazu gegeben hatte. Aus dem Stall ertönte bereits das heisere Bellen der beiden Wölfe.

Der Pope und die beiden Bewaffneten blieben bei der Tür stehen, die nur einen Spalt offengelassen wurde. Frantisek Gabö aber trat in dem dämmrigen, dumpfen Stall auf den grauen Wolf und die weiße Wölfin zu.

In dem engen Raum konnten sie sich frei bewegen. Man hatte ihnen etwas Wasser und rohes Fleisch gegeben, aber nicht zuviel. Die Wölfe waren immer noch hungrig.

Frantisek umklammerte seinen derben Knotenstock. Er betrachtete sich den großen grauen Wolf und die grazile weiße Wölfin genau. Sie schauten ihn mit ihren grünen Lichtern an. Der graue Wolf winselte, er begann mit dem Schwanz zu wedeln.

Die Wölfin aber stieß mit der Schnauze gegen Frantisek Gabös Hand.

»Ei fordibscht, beim Herrgott von Bistritzt«, sagte Fantisek Gabö, wobei er wieder ins Sächsische verfiel. »Ihr beeden Hübschen seid also die Wölfe, die ihren Namen schreiben und rechnen können. Dann stellt euch mir mal vor. Ich bin der Gabö Frantisek, auch Frantisek, der Hexenschreck, genannt.«

Der graue Wolf nickte, so als ob er das schon gewußt hätte. Er reichte Frantisek Gabö die Pfote, der Landstreicher ergriff und schüttelte sie. Auch die der weißen Wölfin.

»Manieren habt ihr«, lachte er. »Dann wollen wir mal palavern.«

Frantisek setzte sich auf die steinerne Futterraufe, an der früher zwei Kühe angekettet gewesen waren. Es stank in dem Stall, und es war zum Ersticken heiß.

Der graue Wolf äugte den Popen, der neugierig die Nase vorstreckte, böse an. Dann begann er, mit der Pfote langsam auf den Boden zu schreiben.

Frantisek Gabö staunte nicht schlecht, als er sah, daß die Buchstabe französische Wörter ergaben. Fränzösisch konnte weder der Pope noch sonst jemand im Dorf.

»Ich bin Bill Fleming«, schrieb der graue Wolf langsam, wobei Frantisek Gabö manchmal Mühe hatte, die Buchstaben zu erkennen. Der Wolf mußte sie dann wiederholen. »Die weiße Wölfin ist Nicole Duval. Wir sind durch übernatürliche Kräfte in Wölfe verwandelt worden.«

»Heiliges Ganonenrohr!« rief Frantisek Gabö und sprang hoch. Er redete schnell auf Französisch weiter. »Der kulturlose Ami und die schöne Fräulein Nylon. Ist denn das die Möglichkeit? Da will ich doch mein Lebtag lang Buttermilch trinken, wenn ich so etwas je geglaubt hätte. Weiß denn Professor Zamorra davon?«

Der graue Wolf und die weiße Wölfin schüttelten die Köpfe.

Frantisek Gabö war völlig außer sich und lief hin und her.

»Wißt ihr einen Weg, wie ich euch wieder in Menschen verwandeln kann?« fragte er.

Abermals erfolgte ein Kopfschütteln.

Da war Frantisek Gabö auch schon mit seinem Latein am Ende.

»Ich muß schleunigst Professor Zamorra verständigen«, sagte er. »Potzblitz und Deibel, jetzt schleecht’s dreizehne.«

Frantisek machte sich mit einigen Flüchen Luft. Da er dabei auch ins Rumänische verfiel, verwies der kleine Pope es ihm streng.

»Sprechen Sie gefälligst nicht in einer fremden Sprache mit diesen zwei Untieren«, tadelte er den Landstreicher. »Was haben Sie herausgefunden?«

»Es sind verwunschene Menschen«, antwortete Frantisek Gabö, der sich überlegte, daß er dem Popen nicht zuviel verraten durfte. Der kleine Fanatiker hatte den Hexer Bela Stancu unter die Erde gebracht, er würde nicht zögern, Bill Fleming und Nicole Duval in ihrer Wolfsgestalt gleichfalls in Leichen zu verwandeln. »Sie müssen Sie besser unterbringen, es darf ihnen kein Haar gekrümmt werden, Vater Jalea.«

»Sie bleiben hier«, entschied der Pope. »Ich traue ihnen nicht. Wenn es nach mir ginge, würden sie erschossen oder erschlagen und verbrannt, dann bestünde keine Gefahr mehr. Ich glaube nicht, daß es verzauberte Menschen sind. Es handelt sich um Dämonen, die Sie belügen und auf ihre Seite bringen wollen, Gabö.«

Es gab einen Disput, den der Pope für sich entschied. Wenn der Bürgermeister Dheorgiu nicht gewesen wäre, auf den die meisten Dorfbewohner hörten, dann wären Bill Fleming und Nicole Duval ihres Lebens nicht mehr sicher gewesen. Die abergläubischen Bauern waren leicht aufzuhetzen.

»Sie verlassen den Stall auf der Stelle«, ordnete Imri Jalea an. »Wir wollen erst einmal abwarten, wie sich diese Wolfsbestien heute nacht verhalten, besonders in der Geisterstunde. Dann sehen wir weiter.«

Frantisek Gabö mußte gehorchen, der Pope hätte ihn sonst mit Gewalt aus dem Stall holen lassen.

Frantisek flüsterte dem grauen Wolf und der weißen Wölfin zu: »Ich verständige Professor Zamorra. In Kürze befreie ich euch.«

Dann ging er hinaus, die Wölfe schauten ihm nach. Die schwere Tür fiel mit einem dumpfen Laut ins Schloß, der massive Riegel wurde vorgelegt und zusätzlich mit einem Vorhängeschloß gesichert.

Bill Fleming und Nicole Duval waren wieder eingesperrt. Daß sie das Kreuz verehrt hatten und von Weihwasser und Gebeten nicht beeindruckt wurden, ihre Schreib-, Rechen- und sonstigen Kunststücke, das alles half ihnen nicht viel.

Viele Dorfbewohner glaubten wie Imri Jalea, daß es am besten sei, die beiden seltsamen Wölfe umzubringen, um jeder Gefahr aus dem Weg zu gehen.

***

Auf Château de Montagne steckte Professor Zamorra mitten in seinen Abreisevorbereitungen. Es war nicht seine erste Reise in den Ostblock. Zamorra hatte dort bereits gegen Dämonen gekämpft und sich ausgezeichnet.

Einer seiner hervorragendsten Fälle war die Vernichtung des Satanskometen, die Seele des dämonischen Kosaken Stenka Radzak.[4]

Seitdem wurde Zamorra in der UdSSR und den mit ihr liierten Ostblock-Ländern als verdienstvolle Persönlichkeit und als Freund betrachtet. Er besaß einen Sonderpaß des Politbüros und war der Träger eines hohen Sowjetordens, der ihm für seine Verdienste beim Kampf gegen den Höllenkometen nachträglich verliehen worden war.

Zamorra überlegte gerade, ob er bis zum folgenden Tag warten sollte, um nach Bukarest zu fliegen. Oder ob er einen Hubschrauber chartern sollte, der ihn zum Pariser Großflughafen Orly brachte. Dann konnte er die Nachtmaschine der russischen Fluggesellschaft Aeroflot erreichen, die um fünf Uhr morgens in Bukarest zwischenlandete.

Die Auskünfte hatte Professor Zamorra beim Informationsdienst der Fluggesellschaften erfragt. Zamorras Koffer war gepackt, sein Einsatzkoffer vorbereitet. Der Professor tigerte in der Bibliothek auf und ab.

Zum zwanzigsten Mal las er das Telegramm. Wer war jener Absender, der sich als Freund bezeichnete? Handelte es sich vielleicht um eine Finte oder einen üblen Witz?

Das Telefon auf dem Beistelltisch klingelte. Zamorra nahm ab und meldete sich. Es war Raffael, der Butler, der ihm mitteilte, ein Monsieur Gabö verlange ihn aus Dragoviste in Rumänien per R-Gespräch.

Zamorra war sofort wie elektrisiert. Der Name Dragoviste stand in dem Telegramm. Er nahm das R-Gespräch an, dessen Kosten er selber tragen mußte, und Raffael stellte durch.

Es dauerte fünf Minuten, Zamorra sprach mit zwei Fernämtern. Dann endlich wurde das Rauschen und die einzelnen Freizeichen in der Leitung durch ein Knacken unterbrochen. Eine ziemlich verzerrte Stimme meldete sich in recht gutem Französisch.

»Professor Freinderl, wie geht es dir? Hier ist Frantisek der Hexenschreck aus Rumänien.«

Bei dem Namen Gabö hatte Zamorra gleich an den Lumpazivagabundus gedacht. Jetzt wußte er, daß es sich um keine zufällige Namensgleichheit handelte.

»Frantisek!« rief der Professor erregt. »Du rufst aus Dragoviste an, dorthin wollte ich gerade abreisen. Wegen Nicole Duval und Bill Fleming. Kannst du mir etwas über sie sagen?«

»Immer mit der Ruhe und dem klaren Slibowitz, Professor. Das Fräulein Nylon und der Mister Bill sind wohlauf.« Frantisek Gabö verwechselten Nicole Duvals Vornamen meist und machte Nylon daraus, es war eine Marotte von ihm. »Allerdings haben sie eene kleene Metamorphose hinter sich gebracht.«

Er verfiel ins Sächsische, das Professor Zamorra, der gut Deutsch sprach, leidlich verstand.

»Die beeden sind nämlich zu Wölfen geworden. Ich wollte das erst gar nicht glooben. Ich woll ooch noch eenmal nachprüfen, ob es keine Täuschung ist. Aber ich bin mir so gut wie sicher.«

In Zamorras Kopf wirbelte alles durcheinander. Er verstand die Zusammenhänge nicht, da ihm die nötigen Informationen fehlten. Aber er wußte, daß es möglich war, den Geist eines Menschen in ein Tier zu bannen oder Menschen in Tiere zu verwandeln.

Zamorra stellte weitere Fragen. Frantisek Gabö kannte sich selbst noch nicht ganz aus. Er berichtete knapp von dem Hexer Bela Stancu, den Dämonenwölfen und dem Dämon beim Oituz-Paß. Er verschwieg auch nicht, daß der Pope Imri Jalea den beiden verwunschenen Wölfen keineswegs freundlich gesinnt war.

»Du mußt man schnell gommen, Professor«, schloß er. »Sonst zieht man der Fräulein Nylon und dem Mister Bill noch das Fell über die Ohren, daß du die beeden nur noch als Bettvorleger gebrauchen gannst.«

»Ich fliege noch heute nacht«, sagte Zamorra. »In Bukarest leihe ich mir einen Wagen. Spätestens um die Mittagszeit bin ich in Dargoviste. Wir treffen uns dort.«

»Gut, Professor, dann wollen wir dem Dämonengesindel wieder mal ordentlich auf den Deez klopfen, nich? Ich erwarte dich dann morgen. Und sei unbesorgt wegen der Fräulein Nylon und dem Bill, ich biege das schon hin.«

Zamorra bedankte sich für den Anruf, den Frantisek Gabö vom Postamt von Dragoviste aus führte. Er verabschiedete sich und legte auf. Jetzt hielt ihn nichts mehr auf Château de Montagne.

Mit dem Großbauern Jouffé und den anderen Pächtern würde sich doch der bewährte Raffael herumschlagen müssen. Zamorra wählte sofort wieder und rief einen Pariser Air-Transportdienst an. Er orderte einen Hubschrauber, der ihn zum Flughafen bringen sollte.

Der Helikopter würde in zwei Stunden da sein. Anschließend rief Zamorra den Aeroflot-Buchungsschalter an. Als Besitzer eines Sonderpasses brauchte er kein Visum. Es waren noch Plätze in der Nachtmaschine frei, andernfalls hätte jemand zurücktreten müssen.

Als alles geregelt war, instruierte Zamorra den alten Raffael, der aus dem Kopfschütteln nicht herauskam. Erst hatte sich Zamorra wochenlang in seine esoterischen Bücher vergraben, hatte kaum das Haus verlassen und war umhergeschlichen wie ein Schwerkranker.

Jetzt änderte er sich von einem Tag zum ändern und zeigte eine Dynamik und Energie wie selten zuvor. Er wollte Hals über Kopf nach Rumänien abreisen.

Erst als Raffael von Nicole Duvals und Bill Flemings Los hörte, verstand er. Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

»In Wölfe sind sie verwandelt worden! Entsetzlich! Wenn ich mir vorstelle, daß ich in Tiergestalt umherstreifen müßte… Ich glaube, ich würde wahnsinnig werden. Sie müssen die beiden so schnell wie möglich wieder zu Menschen werden lassen, Professor.«

»Das habe ich vor. Entschuldige mich jetzt, Raffael.«

Um 22 Uhr 30 landete ein Bell-Long-Ranger-Hubschrauber des Air-Passagier-Service im Schloßhof. Um 3 Uhr 10 wollte Zamorra von Orly aus starten.

***

Frantisek Gabö hatte Zamorra nicht gesagt, daß er mit dem Gedanken spielte, Nicole Duval und Bill Fleming in der Nacht freizulassen. Der Landstreicher überlegte. Wenn er die beiden eingesperrt ließ, und der fanatische Pope ließ sie vielleicht erschießen, dann würde er sich ewig mit Vorwürfen quälen.

Wenn er die beiden Wölfe aber in den Wald schickte und die Dämonenwölfe erwischten sie dort, dann sah es auch nicht besser aus. Der Posthalter schaute Frantisek fragend an, er hätte gern mehr erfahren.

Frantisek Gabö hatte einige Überredungskunst gebraucht, um den Posthalter zu veranlassen, für ihn ein Auslandsferngespräch nach Château de Montagne anzumelden. Frantisek Gabös Befürchtung, Zamorra sei vielleicht gar nicht da und er könne nichts erreichen, hatte sich zum Glück nicht bestätigt.

»Da siehst du wieder einmal, was für berühmte Bekannte ich haben, Pjotr«, sagte Frantisek großspurig zu dem Posthalter. »Du hast einen großen Mann vor dir, der über beachtliche innere Werte verfügt.«

»Dann solltest du dich wenden lassen, Frantisek«, antwortete der Posthalter schlagfertig. »Äußerlich sehe ich nur einen alten Schnorrer und Tippelbruder, der Klamotten trägt, in denen sich manche Vogelscheuche schämen würde.«

Frantisek strafte den Posthalter mit Verachtung. Er verließ dessen Haus, vor dem sich ein gepflegter Vorgarten befand, um noch einmal den Popen aufzusuchen. Inzwischen dämmerte es schon. Im Osten glühte der Himmel noch über den Karpatenbergen, so als ob dort ein höllisches Feuer brenne.

Ein tiefes, bedrohliches Schweigen herrschte. Frantisek fühlte sich unbehaglich, er spürte, daß etwas in der Luft lag, so wie man die drückende Schwüle und die Elektrizität vor einem Gewitter wahrnahm.

Dämonische Ereignisse standen bevor. Frantisek Gabö wünschte sich, Professor Zamorra wäre schon am Ort. Der Landstreicher hatte zwar ein loses Mundwerk und zählte nicht zu den Feigsten im Land, aber er kannte seine Grenzen. Seine Kenntnisse auf dem Gebiet der Dämonenbekämpfung waren nur gering.

Auch körperlich war er nicht der Mann, der eine ganze Schar in die Flucht schlagen konnte. Sein Ansehen und sein persönlicher Einfluß in Dragoviste hielten sich durchaus in Grenzen.

Frantisek war pfiffig, aber was konnte er damit viel gegen einen mächtigen Dämon wie den Herrn des Schlosses am Oituz-Paß ausrichten? Als Frantisek Gabö an die Dämonenwölfe dachte, gruselte es ihn.

Bisher waren sie den Dörfern ferngeblieben und hatten die Umgebung des Passes durchstreift, der kein wichtiger Verkehrsweg mehr war. Doch was würde heute nacht geschehen?

Auch die Einwohner von Dragoviste spürten die Vorahnung des nahenden Grauens. An einem normalen Sommerabend hätten Männer und Frauen vor den Häusern und am Dorfplatz gesessen und miteinander geschwatzt.

Spielende Kinder wären umhergetollt. Doch heute hatten sich die Leute in ihre Häuser verkrochen, die Fensterläden waren trotz der Schwüle geschlossen. Einige Männer hielten sich in den beiden Wirtshäusern des Ortes auf. In der Kirche beteten noch ein paar alte Frauen.

Im Pfarrhaus brannte Licht. Ein Hund lief zu Frantisek Gabö hin und schnüffelte an seinen Beinen. Der Landstreicher hielt einen Augenblick inne, um ihn am Nacken zu kraulen.

Vor dem Haus des Popen angekommen, zog er kräftig an der Glocke. Er mußte mehrmals läuten, bis ein Fenster im Erdgeschoß geöffnet wurde und die Haushälterin ihn mürrisch fragte, was er wolle.

Frantisek fragte nach dem Popen.

»Er ist noch in der Kirche«, sagte die Haushälterin. »Wenn Sie zum Betteln gekommen sind, dann scheren Sie sich gleich wieder fort, Sie Schnapsbruder.«

»Ich schnorre und trinke hauptsächlich Wein«, antwortete Frantisek Gabö würdevoll.

Das Fenster knallte zu. Frantisek wollte noch einmal versuchen, den Popen davon zu überzeugen, daß der graue Wolf und die weiße Wölfin absolut ungefährlich waren. Vielleicht war es doch besser, Bill Fleming und Nicole Duval in dem festen Stall eingesperrt zu lassen.

Sie sollten es nachher selbst einscheiden.

Frantisek Gabö betrat die Kirche, nahm Weihwasser aus dem Becken und bekreuzigte sich. Es war sehr düster in der Kirche, nur die Kerzen am Altar und je eine trübe Birne zu beiden Seiten des Kirchenschiffs erleuchteten sie.

Frantisek hörte das Gemurmel der betenden alten Frauen, die wie ein verlorenes Häuflein in der Kirche knieten.

»Vor dem Wüten des bösen Dämons, vor den Dämonenwölfen, beschütze uns, o Herr!« so flehten sie und sprachen Ave Marias und Vaterunser.

Der Pope hantierte vorn am Altar und ordnete die Blumengestecke. Frantisek Gabö machte eine Kniebeuge und kniete sich in die hinterste Bank. Er wartete ab, bis Imri Jalea endlich alles zu seiner Zufriedenheit geordnet hatte, und folgte ihm dann in die Sakristei.

Hier wusch der Pope sich die Hände. Er hatte seine schwarze, bis oben durchgeknöpfte Soutane an und schaute dem Landstreicher unfreundlich entgegen.

»Sie schon wieder? Was wollen Sie noch?«

»Noch einmal mit Ihnen reden, Vater Jalea. Ich habe Professor Zamorra angerufen, den weltberühmten Parapsychologen und großen Gegner der Mächte der Finsternis. Er ist mein Freund. Er will schon morgen hier sein.«

»Ich kenne diesen Professor Zamorra nicht«, antwortete der Pope abweisend. »Ich vertraue nur auf Gott, meine Aufgabe ist es, das Böse auszurotten.«

»Aber diese beiden Wölfe sind nicht böse. Es sind Menschen, die durch einen dämonischen Zauber in Wölfe verwandelt wurden. Sie müssen auf jeden Fall abwarten, bis Professor Zamorra hier ist, Vater Jalea. Gegen die gefangenen Wölfe dürfen Sie keinesfalls etwas unternehmen.«

Der kleine Pope richtete sich zu seiner ganzen Größe von mit extrahohen Absätzen Einszweiundsechzig auf. Seine Augen funkelten böse.

»Wie, Sie wollen mir hier in meiner Kirche Vorschriften erteilen, Sie verlottertes Subjekt? Scheren Sie sich ins Wirtshaus zu Ihrem Freund, dem Schweinehirten. Das ist die passende Gesellschaft für Sie. Die Wölfe sehe ich mir nachher noch einmal an. Wenn ich auch nur das geringste Anzeichen von Gefahr bei ihnen erkenne, werden sie auf der Stelle erschossen und verbrannt. -Basta!«

Frantisek Gabö hütete sich, etwas Unhöfliches zu erwidern, obwohl er dem Popen gern die Meinung gesagt hätte. Mit knappem Gruß verließ er die Sakristei und trat in den Hof hinaus.

»Ei fordibscht«, brummelte er, »diesem Zwergdonnerwetter sollte man mal ordentlich die Soutane vollhauen. Und so eener will een Seelenhirte sein!«

Ein gräßliches Heulen ließ Frantisek Gabö zusammenfahren. Es gellte fürchterlich aus den Wäldern rund um das Dorf, schwoll an und ebbte wieder ab. Selbst die Erde schien zu beben, die Luft wurde in Schwingungen versetzt.

Frantisek fror trozt der schwülen Hitze. Das waren keine normalen Wölfe, die da heulten. Die Dämonenwölfe hatten das Dorf umzingelt. Das Heulen dauerte an. Fluchtartig verließen die alten Frauen die Kirche und eilten zu ihren Häusern, so schnell sie konnten.

Der Pope löschte die Kerzen und das Licht und sperrte die Kirche ab. Das Prozessionskreuz in der Hand, trat er auf Frantisek Gabö zu, der noch vor der Kirche stand. Imri Jaleas Gesicht war fahl geworden.

»Das Böse heult und droht«, flüsterte er. »Die Dämonenwölfe rufen ihre beiden gefangenen Artgenossen. Aber wir werden sie niemals lebendig herausgeben.«

Frantisek hätte ihn ohrfeigen können. Imri Jalea war derart verbohrt, daß er außer seinen überkandidelten Ansichten nichts anerkannte. Er verrannte sich immer mehr in seine fixen Ideen. Leute wie ihn traf man meist als fanatische Sektierer an. Aber Imri Jalea war kein Sektierer, sondern der Pope von Dragoviste und damit eine Respektsperson.

Endlich brach das Heulen ab.

»Ich werde die Männer zusammenrufen«, sagte Imri Jalea und eilte mit wehender Soutane davon. »Wir müssen wachsam sein und unser Dorf und unsere Seelen gegen die Mächte des Teufels verteidigen.«

Das letzte verstand Frantisek Gabö kaum noch. Er kratzte sich hinterm Ohr. Gern hätte er das Wirtshaus aufgesucht, aber das konnte er jetzt nicht. Er eilte zu dem Anwesen Chivu Tineanus am Rand des Dorfes. Er wollte sich unbedingt mit Nicole Duval und Bill Fleming verständigen, reden konnte man dazu nicht sagen.

Die Straßenbeleuchtung in Dragoviste war äußerst schlecht. Es gab nur ein halbes Dutzend Straßenlaternen, davon funktionierten zwei nicht. Zweimal wäre Frantisek Gabö auf dem unebenen Kopfsteinflaster fast hingefallen.

Mittlerweile war es völlig finster geworden. Wolken zogen am Himmel und verschleierten den Mond. Nur wenige Sterne leuchteten. Frantisek Gabö spähte ängstlich zu den dunklen Lücken zwischen den eingeschossigen kleinen Häusern, von denen viele noch mit Stroh gedeckt waren.

Der Landstreicher fürchtete, die glühenden Augen und den phosphoreszierenden Atem von Dämonenwölfen zu sehen. Die Bestien konnten bereits in das Dorf eingedrungen sein. Wieder ertönte ein dämonisches Heulen.

Ein einzelner Dämonenwolf heulte oberhalb des Dorfes im Bergwald. Ein anderer antwortete ihm vom Hang unten, und ein Dritter fiel ein.

Frantisek Gabö wünschte sich, wenigstens einen Knotenstock bei sich zu haben. Aber der lag mit dem Schnappsack im Wirtshaus. Frantisek wollte nicht umkehren, um ihn zu holen.

Das Heulen der Dämonenwölfe verstummte.

Frantisek lief weiter und erreichte das Anwesen Chivu Tineanus am Dorfrand. Eine Taschenlampe leuchtete auf und blendete den Landstreicher.

»Stehenbleiben!« rief eine Männerstimme.

Die Wachposten hatten also auf ihrem Platz ausgeharrt. Frantisek blinzelte ins grelle Licht und schützte die Augen mit der Hand.

»Der Pope schickt mich«, log er dann. »Ich soll mir die beiden Wölfe noch einmal ansehen. Ich habe ein Auslandstelefonat geführt und wichtige Hinweise erhalten.«

***

Nicolae Dheorgiu disputierte im Wirtshaus mit den maßgeblichen Männern von Dragoviste. Der Bürgermeister war entschieden dafür, den Popen Imri Jalea im Zaum zu halten und die zwei eingesperrten Wölfe auf jeden Fall am Leben zu lassen.

»Frantisek Gabö behauptet, es sind Menschen, die in Wölfe verwandelt wurden«, sagte er. »Sie ehren das Kreuz und fürchten das Weihwasser nicht. Wenn einer einen solchen Wolf umbringt, ist es genauso, als ob er einen Mord begeht.«

»Wolf ist Wolf«, brummte ein alter Mann, dem das linke Schnurrbartende ins Bierglas hing. »Für Wolfsohren wurden nach dem Zweiten Weltkrieg sogar Prämien bezahlt.«

»Wer ist denn dieser Frantisek Gabö schon, und was weiß er groß?« fragte ein anderer. »Ein dahergelaufener Landstreicher, mehr ist er doch nicht. Von so einem brauchen wir uns nichts hineinreden zu lassen.«

Zustimmendes Gemurmel antwortete ihm. Der Schweinehirt Janosz Baraschi saß allein in der Ecke neben dem Kachelofen. Er erhob sich, schritt zum Tisch der Honoratioren und wollte für Frantisek Gabö sprechen. Aber da ihn keiner für voll nahm und weil er eben der Schweinehirt des Dorfes war, verdarb er damit mehr, als er erreichte.

»Du hast hier nichts zu melden, Schweinehirt«, sagte man ihm. »Scher dich in deine Ecke.«

Lediglich der Bürgermeister hatte ein gutes Wort für ihn.

»Ihr könnt mich alle mal…«, sagte der Schweinehirt zu den ändern und schlurfte auf seinen Platz zurück.

Er bestellte einen neuen Slibowitz. Er hatte sich daran gewöhnt, in Dragoviste das gesellschaftliche Schlußlicht und eine Art Dorftrottel zu sein. Die Männer diskutierten weiter. Dicke Tabakrauchwolken hingen unter der Decke.

Der schnauzbärtige Wirt mit der bestickten Trachtenweste stand hinterm Tresen, die Ärmel hochgekrempelt. Seine Tochter servierte gerade wieder Schnaps und Bier am Tisch, als das dämonische Wolfsheulen begann.

Sofort wurde es ruhig in der Wirtshausstube. Die Männer lauschten. Katjinka, die Wirtstochter, ließ das Tablett fallen und schlug schreckensbleich die Hände vors Gesicht. Es klirrte, zwei Gäste waren vom ausgeschütteten Bier und Schnaps völlig durchnäßt worden.

Aber weder die beiden nochuder Wirt dachten daran zu schimpfen. Mit furchtgeweiteten Augen vernahmen sie alle das Wolfsgeheule.

»Die Dämonenwölfe haben das Dorf umzingelt!« sagte endlich ein Mann schreckensblaß.

Als das Heulen verstummte, herrschte eine völlige Stille in der Gaststube. Nur der Schweinehirt Baraschi lachte höhnisch auf, als er die Männer, die ihn zuvor so zusammengestaucht hatten, wie begossene Pudel dasitzen sah. Der Wirt hatte die Gaststube verlassen und beruhigte draußen seine Frau und seine beiden jüngeren Kinder.

Nicolae Dheorgiu, der Bürgermeister, trank seinen Slibowitz aus und erhob sich. Er warf ein paar Münzen auf den Tisch.

»Ich muß sofort zu meinem Hof. Mein Ältester ist in Tirgu Ocna, meine Frau Wanda ist mit den beiden Kindern Stjepan und Elisabeth allein. Der Knecht ist verreist, und die alte Magd schlottert schon, wenn ihr nur eine schwarze Katze über den Weg läuft.«

Die ändern wollten den Bürgermeister zurückhalten.

»Du kannst jetzt nicht weg, Nicolae. Das wäre Selbstmord. Du fährst den Dämonenwölfen genau in die Fänge. Sie werden deinen Hof schon nicht heimsuchen, bisher haben sie nur einmal ein weit abgelegenes Anwesen überfallen und einen Mann umgebracht.«

»Ich lasse meine Frau und meine Kinder doch nicht im Stich!« empörte sich der Bürgermeister. »Was denkt ihr von mir?«

Er ließ sich nicht aufhalten und stürmte hinaus. Nicolae Dheorgius leichter Einspänner stand im Hof hinterm Wirtshaus, das Pferd hatte der Bürgermeister in den Stall des Wirtes gestellt. Nicolae Dherogiu besaß auch einen Traktor und einen Lada-Kombiwagen, aber er liebte es, im pferdegezogenen Einspänner zu fahren.

Zudem fielen da nicht so hohe Benzin- und Reparaturkosten an wie beim Lada. Er holte das Pferd aus dem Stall und schirrte eilig an. Nicolae Dheorgiu hatte Angst, aber die Sorge um Frau und Kinder war stärker als seine Furcht.

Er berührte das geweihte Kreuz in seiner Tasche. Eine Schrotflinte lag im Wagenkasten. Dheorgiu nahm sie hervor und prüfte, ob sie geladen war. Er steckte noch ein paar Reservepatronen ein.

Dann saß er auf, ergriff die Zügel, ließ sie schnellen und schnalzte mit der Zunge. Der Braune zog gehorsam an. An der Ausfahrt traten dem Bürgermeister Männer in den Weg, die ihn aufhalten wollten.

Der Pope mit dem Prozessionskreuz war darunter, er hatte sich inzwischen eingefunden.

»Geht mir aus dem Weg!« rief Nicolae Dheorgiu und riß die Peitsche aus dem Halter. Er fuchtelte damit. »Ich habe es eilig.«

Die Männer redeten auf ihn ein, doch er hörte nicht auf sie. Auch der Pope wollte ihn abhalten.

»Wo bleiben denn Ihr Mut und Ihre glühende Überzeugung, allen Mächten der Hölle die Stirn bieten zu können?« fragte Nicolae Dheorgiu aufgebracht. »Fahren Sie mit mir, wenn Sie sich getrauen. Dann würde Sie endlich einmal etwas Nützliches leisten.«

Imri Jalea preßte die Lippen zusammen.

»Mein Platz ist hier«, antwortete er.

Wortlos fuhr der Bürgermeister los. Die eisenbeschlagenen Wagenräder ratterten auf dem Kopfsteinpflaster. Bald war der Wagen in der Dunkelheit verschwunden. Die Männer bekreuzigten sich, als ein Dämonenwolf oben am Berghang aufheulte und ein anderer auf der gegenüberliegenden Seite des Dorfes einfiel.

Ein dritter antwortete, es war ein gräßlicher Chor.

Auch Nicolae Dheorgiu hörte ihn. Er befand sich bereits in dem dunklen Wald. Der Schweiß troff dem Bürgermeister vom breiten roten Gesicht. Hemd und Jacke hatte er schon durchgeschwitzt.

Die Schrotflinte zwischen die Knie geklemmt, trieb er den Braunen zu noch schnellerem Tempo an. Es wäre nicht nötig gewesen. Das Pferd galoppierte, so schnell es konnte, den gewundenen Weg entlang.

Es hatte ihn Hunderte von Malen zurückgelegt und kannte jeden Fußbreit Boden. Das Wolfsgeheule war verstummt. Nicolae Dheorgius Blicke irrten umher.

Huschte dort ein Schatten unter den Bäumen? Glühte da ein rotes Augenpaar im Unterholz, und wehte hinter dem Haselbusch nicht phosphoreszierender Atem hervor?

»Hüh!« schrie Nicolae Dheorgiu. »Lauf, Brauner, wie du noch nie gelaufen bist.«

Das Räderrollen, das Schnauben des Pferdes, dessen Augen vor Angst verdreht waren, und das Knallen der Peitsche waren zu hören. Manchmal knackte es im Unterholz. Etwas Dunkles flog über den Weg und schrie.

Nicolae Dheorgiu erschrak fürchterlich. Aber es handelte sich nur um eine Eule. Dheorgiu lachte heiser auf und wischte sich mit dem Jackenärmel den Schweiß vom Gesicht.

»Du bist schreckhafter als die alte Magd Wawra«, sagte er zu sich selbst. »Du schaffst es schon, so nahe beim Dorf haben die Dämonenwölfe noch nie jemanden überfallen.«

Ein Hecheln und Jappen ließ ihn zusammenzucken. Er schaute zurück - im Sommer verzichtete er auf das Faltdach des zweirädrigen leichten Einspänners -und erschrak bis ins Mark. Das Blut wollte ihm in den Adern gefrieren.

Wenige Meter hinter dem Einspänner lief ein Dämonenwolf mit langen Sprüngen her. Seine Füße schienen den Boden kaum zu berühren. Der schwefelgelbe Atem wehte leuchtend aus den Nasenlöchern und dem Maul mit den fingerlangen Reißzähnen.

Nicolae Dheorgiu stieß einen Schrei aus. Wie zur Antwort erscholl von rechts und links aus dem Wald ein so schauriges und dämonisches Geheule, daß der Bürgermeister am ganzen Leib zu zittern begann.

Er knallte mit der Peitsche, er schlug auf das Pferd ein, das in Todesangst aufwieherte. Der Dämonenwolf heulte lauter. Rechts und links vom Weg huschten Schatten zwischen den Bäumen hervor und sprangen kurz hinter dem Einspänner auf den Weg.

Ein Rudel von zehn Dämonenwölfen lief hechelnd und jappend hinter dem wie toll galoppierenden Pferd und dem Wagen her. Nicolae Dheorgiu schrie Gebete, die Haare standen ihm zu Berge.

Er verfluchte seinen Entschluß, so halsstarrig gewesen zu sein und das Dorf verlassen zu haben. Das schreckliche Rudel heulte, bellte und hechelte ununterbrochen. Die Hufe des Pferdes trommelten auf dem Boden.

Schon liefen Wölfe neben dem Wagen her. Nicolae Dheorgiu wurde bei der Fahrt auf dem unbefestigten und unebenen Weg durchgeschüttelt wie ein Sack mit Kartoffeln.

Er war am ganzen Körper schweißgebadet, die Todesangst saß ihm im Nacken.

»Heilige Mutter Gottes!« schrie er und schlug mit der Peitsche nach rechts und links auf die kalbsgroßen Monstren ein.

Sie heulten und fauchten ihn an, sie schnappten nach dem Mann. Ihr nach Pest und Schwefel stinkender Atem schlug Nicolae Dheorgiu ins Gesicht. Er ließ die Peitsche fallen und zog das geweihte Kreuz aus der Tasche.

Er reckte es hoch empor.

»Weg!« schrie er. »Fort mit euch, ihr Teufel!«

Eine Kurve kam, der Einspänner schleuderte und fuhr nur noch auf einem Rad. Nicolae Dheorgiu mußte sich festklammern, sonst wäre er vom Bock geschleudert worden. Das Wagenrad, das die Bodenberührung verloren hatte, schlug gegen einen Baumstamm.

Ein lauter Krach ertönte, fast wäre der Einspänner umgestürzt. Doch er fiel wieder auf die Räder und raste weiter den finsteren Waldweg entlang. Nicolae Dheorgiu hob abermals das geweihte Kreuz.

»Seid gebannt!« brüllte er aus Leibeskräften. »Schert euch zur Hölle!«

Die Dämonenwölfe heulten und tobten, sie schnappten nach dem Mann und dem Pferd. Sie vermieden es, mit ihren großen glühenden Augen das Kreuz anzublicken, aber sie wichen nicht. Schon liefen die vordersten Monstren der Höllenmeute neben dem angstgepeinigten Pferd her, dem der Schaum in großen Flocken vom Maul flog.

Der Mond und die Sterne gaben nur wenig Licht, aber ein düsterer Schimmer umstrahlte die teuflische Meute und ihr Opfer. Der Weg senkte sich, der Einspänner gewann an Geschwindigkeit, und die Dämonenwölfe fielen etwas zurück.

Da tauchte wie aus dem Nichts eine hochgewachsene Gestalt auf dem Weg vor dem Wagen auf. Ein glühender Schein umlohte sie. Der Dämon hatte das Gesicht und die Gestalt eines blendend aussehenden Mannes. Er trug ein schwarzes Barett mit einer langen roten Feder und einen außen schwarzen und innen roten Umhang. Seine Augen glühten gelb, ein satanisches Grinsen verzerrte sein Gesicht.

Er hob die rechte Hand.

Sofort bäumte das Pferd sich schrill wiehernd auf. Der Einspänner raste gegen seinen Rumpf. Es krachte, die Deichsel zerbrach und das Geschirr riß. Nicolae Dheorgiu flog vom Wagenbock, das Kreuz ließ er los, aber die Schrotflinte umklammerte er wie ein Ertrinkender den Strohhalm.

Dheorgiu prallte auf den weichen Waldboden und überschlug sich mehrmals. Das verwundete Pferd und der zertrümmerte Einspänrür kugelten vom Weg und krachten gegen die Bäume.

Der jämmerlich wiehernde und schnaubende Gaul und die Wagentrümmer blieben oben am Hang liegen. Triumphierend heulten die Dämonenwölfe auf, jetzt hatten sie ihre Opfer.

Dämonenwölfe fielen über das Pferd her, dessen Wiehern jäh endete. Mehrere Untiere wollten sich auf den Bürgermeister stürzen, aber der Dämon wies sie noch einmal zurück. Sechs der riesigen dämonischen Wölfe setzten sich rund um den benommenen Mann auf die Hinterkeulen.

Mühsam setzte Nicolae Dheorgiu sich auf, die Flinte hielt er noch immer fest. Das Heulen des Höllenrudels war verhallt, beim Pferdekadaver bellten und knurrten sich die streitenden Bestien.

Der Dämon trat näher an Nicolae Dheorgiu heran.

»Der Schöne Gunodescu entbietet dir den Groß der Hölle«, sagte er mit wohlklingender Stimme.

Nicolae Dheorgiu riß die Schrotflinte hoch. Im Sitzen feuerte er durch die Lücke zwischen zwei Dämonenwölfen auf den Paladin Luzifers. Der Schuß donnerte, er hätte den Dämon treffen müssen.

Aber der Schöne Gunodescu lachte nur. Vor ihm fielen die abgeplatteten Schrote zu Boden, sie hatten ihn nicht berührt. Mit dem Zeigefinger, an dessen Spitze ein Flämmchen zuckte, wies der Dämon auf Nicolae Dheorgiu.

Der Bürgermeister feuerte den zweiten Lauf der Schrotflinte ab. Diesmal hatte er auf einen Dämonenwolf gezielt. Die Bestie jaulte auf, doch ihre Wunden schlossen sich binnen Sekundenschnelle.

Im nächsten Moment fiel das Rudel von allen Seiten über Nicolae Dheorgiu her.

***

Frantisek Gabö stand in dem engen Stall dem grauen Wolf und der weißen Wölfin gegenüber. Die Wachposten hatten ihn eingelassen, sie warteten draußen. Die Stalltür war verschlossen. Nur eine trübe Laterne brannte und erhellte schwach die Szene.

Die grünlichen Wolfslichter glühten den Landstreicher an.

»Wie heißt das Schloß von Professor Zamorra?« fragte Frantisek Gabö.

Das sollte sein letzter Test sein. Der graue Wolf begann, mit der rechten Vorderpfote auf ein altes Brett zu klopfen. Frantisek erkannte rasch, daß es sich um Morsezeichen handelte. Als der Wolf winselte, nickte er zum Zeichen, das er sie verstand.

Denn Frantisek Gabö, der Landstreicher, war ein Mann mit vielseitigen Kenntnissen. Er sprach ein halbes Dützens Sprachen fließend und beherrschte auch noch einige Dialekte.

»Château de Montagne«, entzifferte er die Morsezeichen.

Das war die richtige Antwort.

Frantisek Gabö hatte sie kaum vernommen, als ein schreckliches, anhaltendes Heulen im Wald außerhalb des Dorfes begann. Frantisek ballte die Hände.

Der graue Wolf und die weiße Wölfin winselten. Der Landstreicher lauschte, die Wölfe spitzten die Ohren. Das Geheule dauerte an, bald wurden entsetzte Schreie im Dorf laut.

Frantisek konnte verstehen, wie jemand rief: »Der Bürgermeister ist aus dem Dorf gefahren! Die Dämonenwölfe jagen Nicolae Dheorgiu!«

»Ei fordibscht!« sagte Frantisek Gabö. »Jetzt ist es vorbei mit der Unterstützung durch den Bürgermeister, der ein vernünftiger und anständiger Mann war. Gott sei seiner Seele gnädig, er kann nicht entrinnen!«

Frantisek wandte sich an den Wolf und die Wölfin.

»Ihr müßt sofort fliehen, sonst läßt der Pope euch umbringen. Professor Zamorra will morgen hier sein, haltet euch in der Nähe des Dorfes auf und seht zu, daß ihr den Dämonenwölfen entgeht.«

Der Wolf und die Wölfin nickten. Frantisek Gabö begann, laut um Hilfe zu schreien. Er hämmerte mit den Fäusten gegen die massive Tür. Die Wachtposten rissen sie auf. Frantisek taumelte ihnen entgegen.

Er klammerte sich an zwei Männern fest, so daß sie nicht schießen konnten. Der dritte Wachposten hob die Pistole, aber Bill Fleming, der graue Wolf, sprang ihn an und riß ihn um. Er biß den Mann in den Arm, daß er aufschrie und die Pistole fallenließ.

Nicole Duval, die weiße Wölfin, huschte aus der Tür und rannte davon, auf den dunklen Wald zu. Der graue Wolf ließ von dem Mann ab, den er nur leicht verwundet hatte, und folgte mit langen Sätzen. Frantisek hatte richtig vermutet, der Pope eilte bereits mit einer Gruppe von Männern herbei, um den beiden Wölfen den Garaus zu machen.

»Dort laufen sie!« schrie er und deutete in die Richtung. »Bringt die Höllenbrut um! Nicolae Dheorgiu war ein Narr, daß er sie am Leben ließ!«

Mündungsfeuer zuckten auf, ein paar Schüsse krachten. Heißes Blei zischte über die zwei flüchtenden Wölfe hinweg. Der eine Wachposten, der stämmige Wadlaw, hatte sich aus Frantisek Gabös Griff befreit und legte die Maschinenpistole an.

Frantisek rannte gegen ihn und riß ihn zu Boden. Ein Feuerstoß ratterte in die Luft.

»Hilfe! Hilfe!« schrie Frantisek. »Der Dämon will mich umbringen!«

Die weiße Wölfin verschwand im dunklen Wald. Mit einem langen Satz folgte ihr der graue Wolf. Zweige rauschten, es knackten und prasselte im Unterholz, dann waren Bill Fleming und Nicole Duval verschwunden.

Frantisek und Wadlaw erhoben sich. Schreiende und gestikulierende Männer umringten den Landstreicher. Der Pope drohte Fantisek mit der Faust, fast hätte er sich soweit hinreißen lassen, ihn mit dem Prozessionskreuz zu schlagen.

Nur wenige Männer wagten sich bis /.um Waldrand vor, sie fürchteten die Dämonenwölfe. Von der gegenüberliegenden Seite erscholl das Heulen und Bellen der Höllenmeute weiter aus dem Wald, das Wiehern eines angstgepeinigten Pferdes war zwei- oder dreimal schwach zu hören.

Nicolae Dheorgiu mußte drei bis vier Kilometer vom Dorf entfernt sein.

Der Pope gebot Ruhe. Die Männer, die mit Knüppeln, Gewehren, Dreschflegeln und Sensen bewaffnet waren, redeten immer noch erregt durcheinander. Aber man konnte doch sein eigenes Wort verstehen.

»Sie haben die beiden höllischen Kreaturen befreit!« schrie der Pope Frantisek Gabö an. »Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung vorzubringen?«

»Ich wollte einen Bann Spruch anwenden, den mir Professor Zamorra am Telefon sagte«, erwiderte Frantisek. »Doch plötzlich erschien eine glühende Gestalt vor mir. Der Dämon war es, der Schöne Gunodescu. Er wollte mich packen, und ich schrie um Hilfe.«

Frantisek hatte diese Geschichte rasch zusammengelogen.

»Wie verhielten sich die Wölfe?« fragte der kleine Pope. »Sie sind also doch Kreaturen des Dämons!«

»Ich hatte den Eindruck, daß sie ihn genauso fürchteten wie ich«, antwortete der Landstreicher. »Ich bin sicher, daß sie vor ihm flüchteten.«

»Das wollen wir sehen!« schnaubte Imri Jalea.

Der Pope streckte zunächst das Prozessionskreuz in den leeren Stall, dann wagte er sich selber hinein. Er schaute sich um und schnupperte. Rasch kehrte er wieder um und drängte die Männer zur Seite, die hinter ihm eintreten wollten.

»Ich rieche weder dämonische Gerüche, noch sehe ich eine Spur von einem Dämon«, sagte Imri Jalea. »Sie haben sich mit einer Lüge Zutritt zu den zwei Kreaturen der Finsternis verschafft und sie befreit, Gabö! Gestehen Sie es!«

Wadlaw richtete die Maschinenpistole auf den Landstreicher. Die Männer des Dorfes nahmen eine drohende Haltung gegen Frantisek ein. Die Frauen und Kinder wagten sich nicht aus den Häusern, auch einige Männer verkrochen sich dort.

Das Geheule der Höllenmeute, das sich im Wald entfernte, aber immer noch deutlich zu hören war, marterte die Nerven der Einwohner von Dragoviste. Ein Knüppelhieb traf Frantiseks Schulter, ein Flintenlauf stieß gegen sein Rückgrat.

»Sag die Wahrheit!« wurde er angeschrien. »Gesteh, du Hund!«

»Er ist mit den Mächten der Finsternis im Bund!« heulte der Pope, als ob er völlig den klaren Verstand verloren hätte. »Tötet den Bösen!«

Frantisek wußte, daß er sich in höchster Gefahr befand. Die Männer um ihn waren halb von Sinnen vor Angst und ließen sich leicht von dem Popen beeinflussen. Denn Nicolae Dheorgiu, der sich gegen ihn gestellt hatte, wurde im Wald von der Höllenmeute zerrissen, daran gab es keinen Zweifel.

Frantisek schickte ein Stoßgebet zum Himmel.

»Halt«, schrie er, »hört mich an! Ja, es ist richtig, ich habe euch nicht die ganze Wahrheit gesagt. Ich konnte mich mit den beiden Wölfen verständigen, ich weiß, wer sie sind. Sie heißen Nicole Duval und Bill Fleming und sind die verhexten Gefährten Professor Zamorras, der morgen herkommen wird, um sie in Menschen zurückzuverwandeln. Ihr werdet es erleben. So ist es, ich schwöre es euch!«

»Er hat sie also doch befreit!« rief der Pope. »Er ist ein Dämonenknecht und Satansanbeter!«

»Das bin ich nicht!« schrie Frantisek. »Wartet, bis Professor Zamorra hier ist. Ich habe euch die Wahrheit verschwiegen, weil ich wußte, wie fanatisch und verbohrt Imri Jalea ist.«

Der Pope schlug ihm die Faust ins Gesicht. Messer blitzten, Sensen wurden erhoben. Doch da stellte sich der Schweinehirt Janosz Baraschi, der sich durch die Menge gedrängt hatte, vor Frantisek Gabö und zog sein krummes Messer aus dem Gürtel.

»Bevor ihr Frantisek erschlagt, müßt ihr mich umbringen!« rief er. »Ich kenne ihn schon seit Jahren, er ist in Ordnung! Seid ihr denn alle völlig verrückt geworden?«

Es gab noch ein paar weitere Fürsprecher Frantisek Gabös und Stimmen, die zur Besonnenheit mahnten. Imri Jalea erwachte aus seinem irren Rausch. Er atmete schwer.

»Sperrt den Landstreicher bis morgen ein«, sagte er, »und bewacht ihn gut. Uber diesen Professor Zamorra will ich mich erkundigen und ihn mir ansehen.«

Frantisek konnte aufatmen. Im Wald, Kilometer vom Dorf entfernt, verklang das Heulen der Höllenmeute. Das Schweigen war unheilverkündend. Stumm schauten die Männer sich an und bekreuzigten sich. Sie wußten, was die Stille zu bedeuten hatte.

Die Dämonenwölfe hatten ihr Opfer gefunden. Frantisek klopfte Janosz Baraschi auf die Schulter, denn nicht zuletzt das Eingreifen des Schweinehirten hatte ihn gerettet. Er wurde abgeführt, er sollte in einem leeren Kellerraum des Wirtshauses eingesperrt werden.

Im Freien mochte sich in dieser Nacht keiner der Männer mehr aufhalten. Den grauen Wolf und die weiße Wölfin zu verfolgen, wagten sie nicht. Der Leichnam des Bürgermeisters sollte erst bei Tageslicht geborgen werden.

Während er abgeführt wurde, dachte Frantisek Gabö an Bill Fleming und Nicole Duval. Der Gedanke peinigte ihn, alles falsch angefangen zu haben. Vielleicht hätte er doch von Anfang an die ganze Wahrheit sagen sollen.

Nicole Duval und Bill Fleming irrten als Wölfe durch den nächtlichen Karpatenwald, in dem die Dämonenwölfe jagten. Was würde mit ihnen geschehen? Frantisek konnte nur hoffen, daß sie die Nacht überlebten.

Dann hing alles von Professor Zamorra ab. Nur er konnte helfen und die verworrene Lage klären. Außer ihm vermochte keiner den Höllenspuk des Schönen Gunodescu und seiner Dämonenwölfe zu beenden und Nicole Duval und Bill Fleming zu retten. Es ging auch um Frantisek Gabös Haut, der Pope würde ihn nicht einfach gehen lassen, wenn Zamorra ihn nicht restlos überzeugte.

***

Der graue Wolf und die weiße Wölfin rannten durch den nächtlichen Wald. Ihre tierischen Sinne trugen ihnen Witterungen zu, die sie als Menschen nie gekannt hatten. Ihr scharfes Gehör registrierte jedes Knacken im Unterholz.

Sie hechelten, der graue Wolf hängte die Zunge aus dem Maul, um sich Kühlung zu verschaffen. Mit zitternden Flanken blieben sie endlich auf einer kleinen Lichtung stehen.

Sie schauten sich an, sich zu verständigen hatten sie bisher auf der Flucht noch keine Zeit gehabt. Beide waren unverletzt, sie wurden von den Einwohnern von Dragoviste nicht verfolgt.

Doch da waren noch die Dämonenwölfe und der Dämon vom Oituz-Paß, von dem sie bisher noch nichts Näheres wußten. Sie äugten umher, der finstere Wald war fremd für sie.

Denn ihre Erfahrungen waren die von Menschen. Aber da gab es auch tierische Instinkte, die an die Oberfläche ihres Bewußtseins stiegen und die den menschlichen Verstand verdrängen wollten. Nicht nur Hunger und Durst, auch psychische Qualen marterten die beiden Verhexten.

Sie mußten um ihren Verstand kämp fen, das bedeutete wiederum ein Handicap für sie. Denn mit den wölfischen Instinkten hätten sie sich in dem finsteren Wald besser zurechtgefunden.

Bill Fleming winselte fragend. Nicole Duval morste ihm ihren Bescheid zu. Die weiße Wölfin benutzte das rechte Auge wie ein Blinklicht, sie schloß es kurz oder lang.

»Zamorra kommt«, teilte sie Bill Fleming mit. »Wir müssen bis dahin aushalten. Am besten, wir suchen uns einen Unterschlupf für die Nacht.«

»Du hast recht«, morste Bill zurück.

»Hoffentlich gerät uns der Dämon nicht in die Quere, oder die Dämonenwölfe stöbern uns auf. Zum Teufel, ich glaube, ich habe mir in dem dreckigen Stall Flöhe geholt.«

Er kratzte sich heftig mit dem rechten Hinterlauf. Nicole spürte noch nichts. Verzweilfung wollte sich ihrer bemächtigen. Sie, die mondäne, schöne Frau, strich als ein Tier durch finstere Wälder. Gefahren bedrohten sie von allen Seiten, von innen heraus begannen die tierischen Instinkte, ihre menschliche Natur aufzulösen.

Wie sollte das enden? Ein jaulender Laut drang aus der Kehle der weißen Wölfin. Sie unterdrückte ihn, denn sie wollte nicht wie ein Tier reagieren.

Bill Fleming knurrte leise. Hintereinander trotteten der graue Wolf und die weiße Wölfin durch den Bergwald. Sie hörten die Schreie von Nachtvögeln und sahen und witterten Tiere im Unterholz. Hasen und Kaninchen, Rehe und einen Dachs.

Der Hunger nagte in den Eingeweiden des grauen Wolfes. Mit äußerster Energie mußte er den Jagdtrieb unterdrücken, der ihn anwies, sich mit den Zähnen eine Beute zu holen. Aber Bill Fleming ahnte, daß es mit seinem Menschsein ein für allemal vorbei sein würde, wenn er erst einmal ein Beutetier schlug und wie ein Wolf roh verzehrte.

Nicole Duval hatte die gleichen Probleme. Es war ein gräßliches Gefühl, schlimmer als drohender Wahnsinn.

Endlich fanden die beiden eine Höhle am Berghang. Sie witterten hinein, mit ihren Wolfsaugen konnten sie in der Dunkelheit gut sehen. Früher hatte einmal ein Bär in dieser Höhle gehaust, der graue Wolf und die weiße Wölfin rochen die Witterung noch schwach.

»Hier bleiben wir«, morste Bill Fleming.

Nicole nickte. Sie scharrten trockenes Laub in der Höhle zusammen und bereiteten sich ein Lager für die Nacht. Nebeneinander lagen sie da und wärmten sich gegenseitig. Hunger, Durst und die innere Pein quälten sie, sie konnten keinen Schlaf finden.

Ohne die Hoffnung auf die baldige Hilfe durch Zamorra hätten sie vielleicht schon in dieser Nacht ihren animalischen Trieben nachgeben und wären zu Tieren geworden. Mit ihren Morsezeichen verständigten sie sich noch lange und unterhielten sich über ihre Zeit im Jenseits, die Rückkehr in die Dimensionen der Lebenden und zur Erde und alles, was ihnen seither widerfahren war.

Immer wieder äugten sie zum Höhleneingang, ein Gefühl drohender Gefahr und des Unbehagens wollte sie nicht verlassen. Sie fürchteten den Dämon und seine höllische Meute, etwas sagte ihnen, daß sie mit ihnen noch rechnen mußten.

Am Himmel hatte sich ein Gewitter zusammengezogen, tief hingen die schwarzen Wolken über den Karpaten. Windstöße fauchten, vertrieben die drückende Schwüle und ließen die Baumwipfel rauschen. Sie wirbelten dürres Laub auf.

Dann zuckte ein Blitz nieder, als solle der Himmel zerreißen, und ein ungeheurer Donnerschlag krachte. Der Wind wurde zum Sturm, ein wahrer Orkan schüttelte und rüttelte die Bäume. Die ersten Tropfen fielen, schon eine Minute später goß es wie aus Kübeln.

Wolf und Wölfin drängten sich enger aneinander. Der tierische Teil ihres Wesens ließ sie einen wahren Horror vor dem Gewitter empfinden, sie konnten ein angstvolles Winseln nicht unterdrücken.

Die Morgenstunden waren schon angebrochen, doch wegen des Gewitters konnte man vom Sonnenaufgang nichts bemerken. Zackige Blitze tauchten das Höhleninnere immer wieder in grelles Licht, die Donnerschläge ließen Erde und Felsen erbeben.

Der Regen rauschte und floß in Rinnsalen den Berghang hinab. Nicole Duval hatte für einen Moment die Augen geschlossen, denn trotz aller Pein und Angst war sie doch müde. Die Natur forderte ihr Recht.

Als die grazile weiße Wölfin die Lichter wieder öffnete, flammte ein greller Blitzschein auf. Er beleuchtete eine hochgewachsene Gestalt am Höhleneingang. Ein düsterer Schein umgloste den Dämon mit dem ebenmäßigen männlichschönen Gesicht, hinter dem die Bosheit der Hölle lauerte.

Hochaufgerichtet stand er da, mit Barett und Umhang bekleidet. Gelb glühten seine Augen, schwefliger Dampf stieg aus Mund und Nasenlöchern. Sein Lächeln war satanisch und triumphierend.

Hinter dem Dämon erschienen drei Dämonenwölfe mit rotfunkelnden Augen, glühendem Atem und fingerlangen Reißzähnen. Das Bellen und Hecheln weiterer dämonischer Monstren war zu vernehmen, bevor der Donnerschlag krachte und für Sekunden alles übertönte.

Der Schall des Donners pflanzte sich über die Berge fort wie das Rumpeln eines gewaltigen Wagens. Bill Fleming und Nicole Duval erstarrten. Der Dämon verbeugte sich spöttisch, sowie der Hall des Donners in der Ferne verklungen war, und zog mit chevaleresker Geste sein Barett mit der roten Feder.

»Beau Gunod«, sagte er mit einer Stimme, die wie aus einem tiefen Brunnenschacht drang. »Zu Ihren Diensten, Mademoiselle Duval und Monsieur Fleming. Wir kennen uns bereits.«

Er hatte sich wieder aufgerichtet. Wolf und Wölfin sprangen auf, von nacktem Entsetzen getrieben. Kleine Flämmchen züngelten aus den Augen des Dämons, der sein Barett wieder aufsetzte und ihnen zuwinkte.

»Darf ich Sie bitten, mir zu meinem Schloß am Oituz-Paß zu folgen, Verehrteste?«

Bill Fleming wandte Nicole Duval den Wolfskopf zu. Er blinkte mit dem rechten Auge.

»Wir folgen zum Schein«, teilte er Nicole mit. »Flüchte draußen. Ich halte die Meute auf.«

Für Einwände war keine Zeit. Der graue Wolf und die weiße Wölfin duckten sich und winselten. Sie hatten die Ruten eingeklemmt. Abermals zuckte ein Blitz und beleuchtete den Dämon und ein halbes Dutzend seiner Wolfsmonstren grell.

»Folgt mir!« befahl Beau Gunod mit schneidender Stimme.

Bill Fleming trottete los, an dem Dämon vorbei. Beau Gunod lachte höhnisch. Der Donner krachte, aber Nicole und Bill fürchteten das Wüten der Natur nicht mehr. Eine andere, größere und unheimlichere Gefahr hielt sie in Atem.

Acht Dämonenwölfe saßen vor der Höhle im strömenden Regen. Sie heulten und knurrten, ihre Augen funkelten den grauen Wolf und die weiße Wölfin an, die ihrem Gefährten gefolgt war. Der Dämon bewegte die rechte Hand.

Der Wind genügte, um den Regen im Umkreis von zehn Metern zu stoppen. Kalter Wind blies Nicole und Bill entgegen, als sie die Höhle verließen. Der Schwefel- und Kohlenwasserstoffgestank des Paladins der Hölle drang ihnen penetrant in die Nasen.

»Eskortiert sie, meine Diener!« befahl Beau Gunod den Dämonenwölfen. »En avant!«

Die höllische Meute schloß Bill Fleming und Nicole Duval in ihre Mitte ein. Menschliche und tierische Ängste vor dem Dämon und seinen Kreaturen ließen die Herzen der beiden hämmern.

Die Furcht umkrallte sie wie mit eisigen Fingern. Die Dämonenwölfe schlossen einen Ring um sie, sie waren fast doppelt so groß wie der graue Wolf und die weiße Wölfin. Sie knurrten sie an. Ihr glühender Atem stank nach Schwefel und Pest, das Entsetzen ließ Bill Flemings und Nicole Duvals Nackenfell sich sträuben.

Ein Wolfsmonster schnappte nach Nicoles Flanke, um sie anzutreiben. Da schnellte der graue Wolf herum und sprang dem Untier an den Hals. Der Dämonenwolf heulte auf, Bill Fleming hatte sich in seine Kehle verbissen.

Für einen Moment waren die Monstren verwirrt, auch der Dämon stutzte. Nicole Duval sprang mit einem geschmeidigen Satz aus dem Kreis der Dämonenwölfe. Die weiße Wölfin rannte los, in den strömenden Regen und den finsteren Wald hinein.

Sie wußte, daß sie keine Chance hatte, wenn sie mit Bill Fleming zusammen kämpfte. Sie ließ ihn nicht im Stich, aber sein Einsatz wäre umsonst gewesen, wäre sie geblieben. Bill Fleming wollte Nicol Duval eine Chance zur Flucht geben, dafür setzte er sein Leben ein.

Beau Gunod schrie einen Befehl in der Sprache der Hölle. Aus seiner rechten Hand schoß ein Blitz, der die weiße Wölfin nur knapp verfehlte und krachend in einen Baumstamm schlug.

Nicole rannte weiter, so schnell sie konnte. Sie vermochte nur einen raschen Blick zurückzuwerfen und sah, daß vier Dämonenwölfe sich auf Bill Fleming gestürzt hatten und ihm das Fell zausten.

Die vier ändern Monstren setzten der weißen Wölfin nach. Beau Gunod hatte seine weltmännische Maske fallenlassen. Mit rauher Stimme brüllte er Bannbeschwörungen, die Nicole Duval lähmen sollten.

Doch in Wolfs- oder Menschengestalt, auch Nicole hatte Kenntnisse auf dem Gebiet der Magie. In ihrem Geist spulten Gegenformeln der Weißen Magie ab. Beau Gunod vermochte es nicht, sie zu bannen. Der Dämon blieb zurück, er hetzte seine Wolfsmonstren hinter der flüchtenden weißen Wölfin her.

Nicole hörte ihr Heulen und Hecheln hinter sich, sie glaubte ihren glühenden Atem im Rücken zu spüren. Mit weiten Sprüngen setzte sie über gestürzte Bäume und einen Bach hinweg. Der Gewitterregen näßte ihr weißes Fell, Blitz und Donner begleiteten ihre Flucht.

Die weiße Wölfin schlug Haken. Der Wolfskörper hatte ungeahnte Reserven, auf vier Beinen lief es sich viel besser und schneller wie auf zweien. Nicht die Anstrengungen der Flucht, ein innerer Schmerz wollte Nicole Duvals Herz zerspringen lassen.

Sie glaubte nichts anderes, als daß die Dämonenwölfe Bill Fleming zerrissen hätten. Ihre Augen brannten. Aber Wölfe konnten nicht weinen.

***

Eine Antonow An-12 der Aeroflot brachte Professor Zamorra nach Bukarest. Als er um 5 Uhr 10 die Maschine verließ und in den kleinen Flughafenbus stieg, war es bereits seit fast einer Stunde hell.

Zamorra gähnte. Er hatte in der Maschine kurze Zeit geschlafen. Die ungesunde Lebensweise der letzten Wochen machte sich bei ihm bemerkbar, er mußte seine Kondition wieder steigern. Doch erst einmal galt es, Bill Fleming und Nicole Duval zu retten und den Höllenspuk der Dämonenwölfe und ihres Herrn und Meisters zu beenden.

Der Bus brachte Zamorra und acht weitere Passagiere zu dem ziemlich kleinen und primitiv wirkenden Tower. Mit Orly war der Flughafen von Bukarest nicht zu vergleichen. Der Professor betrat das Flughafengebäude.

Mit seinem Sonderpaß konnte er bei der Paß- und Zollkontrolle anstandslos passieren. Die Zöllner verwiesen Zamorra an die Flughafenpolizei, die ihm weiterhelfen sollte. Bevor er die Polizeidienststelle aufsuchte, holte Zamorra erst einmal seinen großen Reisekoffer am Gepäckschalter ab.

Die Beamten im Polizeibüro nahmen stramme Haltung an, als Zamorra ihnen seinen Sonderpaß und das Empfehlungsschreiben vom Politbüro der UdSSR präsentierte. Zamorra wurde sofort als VIP behandelt, als sehr wichtige Persönlichkeit.

Über den Grund seiner Anwesenheit in Rumänien schwieg der Professor sich aus. Er sagte den Polizisten lediglich, er würde ihn später Dr. Nikolaj Kapnin mitteilen, der im Obersten Sowjet saß und ein führender Funktionär des Politbüros der UdSSR war.

Dr. Kapnin war außerdem noch ein alter Freund und Studiengenosse Zamorras von der Pariser Sorbonne-Universität. Durch ihn war Zamorra auf den Höllenkometen von Kiew gestoßen.

Zamorras Verbindungen erzielten genügend Eindruck. Die Polizisten versprachen, ihm schnellstens einen Leihwagen zu besorgen, sie boten ihm auch einen Dolmetscher und eine Begleiteskorte an. Das lehnte Zamorra ab, er wollte sich nicht überwachen lassen.

Er drohte mit dem Zorn Dr. Kapnins und anderer Spitzenfunktionäre, falls man ihn etwa gegen seinen Willen kontrollierte.

»Ganz wie Sie wünschen, Herr Professor«, sagte der Kommissar, der die Dienststelle leitete in etwas holprigem Englisch. »Es ist uns eine hohe Ehre, Sie in unserem Land zu Gast zu haben. Sie können gern im Flughafenrestaurant frühstücken, wie Sie gerade erwähnten. Der Wagen steht dann für Sie bereit.«

Zamorra ließ seinen großen Reisekoffer, der nur Kleidungsstücke und andere harmlose Utensilien enthielt, auf dem Polizeibüro zurück. Der Koffer sollte gleich in den Wagen verladen werden. Den Einsatzkoffer, den er nicht von Unbefugten öffnen lassen wollte, gab er nicht aus der Hand.

Der Professor frühstückte ausgiebig. Er wußte nicht, wann er Gelegenheit haben würde, wieder etwas zu sich zu nehmen. Der Polizeikommissar hatte ihm den Weg zum Seitenausgang beschrieben.

Dort stand eine schwarze Tatra-Limousine für Zamorra bereit, als er eintraf. Der uniformierte Polizist beim Wagen salutierte. Es hatte ohne Zweifel seine Vorteile, ein Freund der UdSSR und der mit ihr verbündeten Länder zu sein. Mit Zamorras politischer Einstellung und seinen Ansichten über das Sowjetsystem hatte das nichts zu tun.

Der Professor nahm die Vorteile wahr, die ihm seine früheren Verdienste boten. Er wollte vor allem die dämonischen Kräfte und Mächte der Finsternis bekämpfen. Über Sozialismus, Kommunismus und Kapitalismus sollten sich andere streiten.

Die Tatra-Limousine war noch fast neu. Der Wagen bot nicht den Komfort wie die Limousinen westlicher Industrieländer, aber er hatte einen robusten 150-PS-Motor und war massiv gebaut.

Sowie Zamorra aus Bukarest heraus war, nagelte er mit dem Bleifuß das Gaspedal des Viertakters am Boden fest. Es trieb ihn, Dragoviste so schnell wie möglich zu erreichen. Das silberne Amulett auf Zamorras Brust hatte sich erwärmt und strahlte Impulse aus, die ihn beunruhigten.

Jede Minute war wichtig. Falls eine Polizeistreife Zamorra aufhielt, weil er den Geschwindigkeitslimit überschritt, mußte sein Sonderpaß ihm aus der Verlegenheit helfen. Doch niemand stoppte den Professor.

Etwas über zweihundertsiebzig Kilometer waren bis Dragoviste zurückzulegen. Zamorra hatte eine sehr präzise Straßenkarte, den Ort zu finden war kein Problem.

Bald sah er die bewaldeten Berge der Karpaten vor sich, an deren Ostflanke er entlangfuhr. Vierzig Kilometer hinter Focsani fuhr er von der zweispurigen Autobahn ab, auf der er zügig vorangekommen war.

Die Straße nach Tirgu Ocna war schmal und führte in Windungen durch die Berge. In Tirgu Ocna bog Zamorra zunächst falsch ab, da die Beschilderung sehr zu wünschen übrig ließ, und fand dann den richtigen Weg nach Dragoviste.

Die Straße zu dem 650-Seelen-Nest 15 Kilometer vom Oituz-Paß entfernt übertraf Zamorras Befürchtungen noch. Aber der robuste Tatra bewältigte sie ohne Schwierigkeiten. Unter anderen Umständen hätte Zamorra die Fahrt durch die Bergwälder zweifellos genossen.

Doch jetzt beschäftigten ihn andere Gedanken. Daß Nicole Duval und Bill Fleming in Wölfe verwandelt worden waren und daß ein Dämon und Dämonenwölfe sowie abergläubische Bauern sie bedrohten, war eine schlimme Vorstellung. Aber immerhin befanden sich Bill und Nicole überhaupt wieder auf der Erde.

Wenige Minuten nach 10 Uhr 30 erreichte Zamorra bereits den Ort Dragoviste. Er sah einen kleinen Flecken vor sich, der noch aus dem vorvorigen Jahrhundert hätte stammen können. Eingeschossige Steinhäuser standen an kopfsteingepflasterten Straßen. Nur sehr wenig wies auf das 20. Jahrhundert hin.

In solchen Dörfern blieb oft die Zeit stehen. Die Einheimischen blieben unter sich, die meisten hielten ihren Flecken für den Mittelpunkt der Welt. Kinder spielten am Straßenrand bei den Pfützen, die noch vom nächtlichen Gewitter übriggeblieben waren.

Ein paar Hofhunde kläfften. Schwarzgekleidete alte Frauen sahen dem Wagen nach, der hier unbekannt war. Nach Dragoviste kamen nicht viele Fremde. Zamorra fuhr zunächst auf den Dorfplatz, wo er anhielt, ausstieg und sich umsah. Das größere Gebäude an der einen Seite des Platzes schien das Rathaus zu sein.

Ihm gegenüber lag die Kirche mit dem Zwiebelturm. Bei der Genossenschaftsmolkerei am anderen Ende des Platzes fuhr gerade ein dreirädriger, mit Milchkannen beladener Lieferwagen vor.

Der Dorfplatz war mit Kopfsteinen gepflastert und lag leer. Das blieb nicht lange so. Wie auf ein geheimes Zeichen traten Menschen aus den Häusern oder kamen aus den Seitengassen. Einige Männer hatten Gewehre und Flinten, andere hielten derbe Knüppel, Dreschflegel und Sensen.

Schweigend rückten sie gegen Zamorra vor, während die Frauen und Kinder im Hintergrund blieben. Man hatte den Professor erwartet. Zamorra behielt die Ruhe. Er öffnete die Fondtür, klappte seinen Einsatzkoffer auf, der geweihte Kruzifixe, Weihwasserampullen, Gnostische Gemmen, magische Kreide, Dämonenbanner und weitere Utensilien enthielt.

Der Professor nahm den mit geweihten Silberkugeln geladenen 38er Colt Agent heraus und steckte ihn unauffällig in die Tasche seines leichten hellen Sommeranzuges. Die Männer von Dragoviste umringten Zamorra schweigend und mit feindseligen Gesichtern.

»Wo finde ich Frantisek Gabö?« fragte Zamorra auf Rumänisch.

Diesen Satz hatte er aus dem Sprachführer gelernt, viel mehr beherrschte er auf Rumänisch nicht. Niemand antwortete ihm. Zamorra fragte nach dem Bürgermeister oder dem Ortspolizisten, erhielt aber wiederum keinen Bescheid.

Da schwieg auch er. Zwei, drei Minuten verstrichen, bis ein kleiner Pope mit schwarzem Haar und durchgeknöpfter Soutane durch die Menge schritt, die eine Gasse für ihn bildete. Der Pope hielt ein Prozessionskreuz mit versilberter Stange in den Händen. Er war nervös, seine Mundwinkel zuckten.

Das Funkeln seiner tiefliegenden Augen verriet Zamorra gleich, daß er einen Fanatiker vor sich hatte, den er mit Vorsicht behandeln mußte.

»Sie sind Professor Zamorra, der Diener der Hölle!« rief der kleine Pope anklagend und deutete auf den hochgewachsenen Mann mit dem markanten Gesicht. Er hatte ein recht gutes Französisch gesprochen. Gleich wiederholte er seine Anschuldigungen auf Rumänisch.

Zornige Rufe ertönten, die Bauern hoben ihre Sensen, Knüppel und Dreschflegel und schüttelten drohend die Fäuste gegen Zamorra. Der Professor blieb ruhig.

»Wie kommen Sie dazu, eine so ungeheuerliche Anklage zu erheben?« fragte er den Popen in scharfem Ton. »Das Gegenteil ist der Fall, ich bekämpfe die dämonischen Kräfte, wo ich sie finde. Das ist allgemein bekannt, auch beim Obersten Sowjet und beim Politbüro der UdSSR. Die maßgeblichen Stellen in Rumänien sollten es ebenfalls wissen oder in Erfahrung bringen können.«

»Sie lügen«, erwiderte der Pope. »Ich habe mich bei der Geheimdienstzentrale in der Hauptstadt telefonisch erkundigt. Dort hat man Dossiers über alle wichtigen Persönlichkeiten des In- und Auslandes. Sie haben sich der Schwarzen Magie verschrieben.«

Das wütende Gemurmel wurde lauter.

Die Bauern von Dragoviste konnten sich kaum noch beherrschen. Ein Wink des Popen, und sie würden über Zamorra herfallen.

»Mit wem haben Sie bei der Geheimdienstzentrale gesprochen?« fragte Zamorra, der sich nicht vorstellen konnte, daß man den Popen dort falsch informiert haben sollte.

Hier mußten andere Kräfte im Spiel sein. Der Geheimdienst würde nicht die Auskunftei für einen unbedeutenden Dorfpopen spielen und diesem dann alles weitere überlassen, ohne sich selber einzuschalten. Imri Jalea nannte den Namen eines Geheimdienstmajors, mit dem er gesprochen haben wollte.

Zamorra zeigte seinen Sonderpaß und das Empfehlungsschreiben vor, das ihm bisher alle Türen geöffnet hatte.

»Hüten Sie sich, gegen mich vorzugehen«, warnte er den Popen. »Ich bin kein unbedeutender und unbekannter Mann. Man weiß, wohin ich gefahren bin, und wird Nachforschungen anstellen, falls mir etwas zustößt oder falls ich verschwinden sollte.«

Imri Jalea warf nur einen flüchtigen Blick auf den Paß und das Schreiben.

»Ich erkenne das Böse, wenn ich es vor mir sehe!« rief er. »Sie sind hergekommen, um sich mit dem Dämon vom Oituz-Paß zu verbünden, dem Schönen Gunodescu. Aber daraus wird nichts. Ihr Weg endet hier, Professor Zamorra!«

Die Männer von Dragoviste schrien Verwünschungen. Wenn sie Zamorra in die Augen schauten, zeigten sie gleichzeitig mit dem gespreizten Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand auf den Boden. Es war das Abwehrzeichen gegen den bösen Blick.

Nur Imri Jalea wandte es nicht an. Er verließ sich auf sein Prozessionskreuz und auf seine Stellung als Pope.

»Sie müssen verrückt geworden sein!« fuhr Zamorra ihn an und tastete nach dem Revolver. »Ist denn Frantisek Gabö nicht hier? Er kann für mich bürgen.«

»Das Zeugnis eines Landstreichers und Lumpen hilft Ihnen nichts«, erwiderte der Pope. »Dieses Subjekt ist vermutlich selber mit den Mächten der Finsternis im Bund. - Los, Männer, packt den Höllenhund und schlagt ihn tot!«

Den letzten Satz rief Imri Jalea auf Rumänisch. Die Bauern drängten vor. Ein Dreschflegel sauste herunter, verfehlete Zamorra knapp und krachte auf das Wagendach. Zamorra faßte den kleinen Popen an der Schulter, riß ihn zu sich heran, wirbelte ihn herum und bog ihm den rechten Arm auf den Rücken.

Der Professor handelte blitzschnell. Er zog den 38er Colt und setzte Imri Jalea die Mündung an die Schläfe. Zamorra hielt den Popen mit der Linken gepackt. Mit dem Rücken lehnte er gegen den Wagen.

»Zurück!« donnerte er. »Ihr seid alle des Wahnsinns!«

Der aufgeputschte Mob zögerte.

Aber Imri Jalea schrie: »Nehmt auf mich keine Rücksicht! Erschlagt ihn, rottet das Böse aus, sonst verschlingt es euch und eure Seelen werden alle zur Hölle fahren! - vorwärts, zögert nicht!«

Zamorra konnte den rumänischen Wortlaut nicht verstehen. Aber er erkannte ungefähr, was Imri Jalea geschrien hatte, als die Meute, die ihn umringte, von allen Seiten wieder grimmig vorrückte.

Sah so das Ende aus?

Würde ein abergläubischer, verdummter Mob den weltberühmten Parapsychologen und Dämonenbekämpfer Professor Zamorra totschlagen wie einen tollwütigen Hund? Zamorra dachte nicht daran, Imri Jalea, den er als Geisel genommen hatte, etwa wirklich zu erschießen.

Er wollte seine Haut so teuer wie möglich verkaufen.

»Der Himmel will es!« schrie Imri Jalea. »Gott ist mit euch und wird euch für eure Tat belohnen!«

Ein Pistolenschuß krachte, die Kugel pfiff so knapp an Zamorras Wange vorbei, daß er den Luftzug spürte. Er feuerte zweimal in die Luft, konnte den Mob damit aber nicht beeindrucken.

Ein Knüppel traf Zamorras linke Schulter. Er hörte Wutgeschrei und sah verzerrte, derbe Gesichter. Flüche und Verwünschungen prasselten auf ihn nieder, der Pope geiferte und schrie und bäumte sich in Zamorras Griff auf.

Zamorra bemühte sich vergebens, die Angreifer zurückzustoßen. Er brachte es nicht über sich, einfach in die Menge zu feuern, was ihm vielleicht für einen Augenblick Luft verschafft hätte. Man schoß nicht mehr auf Zamorra, die Menge umdrängte ihn und den Wagen zu dicht.

Der Pope wurde weggerissen. Zamorra ließ den kurzläufigen Revolver fallen und wehrte sich mit Händen und Füßen. Er schlug in brüllende Gesichter, Tritte, Schläge und Stöße trafen ihn. Mit aller Kraft und Energie kämpfte Zamorra dagegen an, zu Boden zu gehen.

Das wäre sein sicheres Ende gewesen. Ein Messerstich zerfetzte sein Jackett. Eine Sensenspitze sauste auf sein Gesicht zu. Im letzten Augenblick duckte sich Zamorra. Die Sense verfehlte ihn und verwundete einen Mann, der aufs Wagendach geklettert war, um Zamorra von hinten einen Knüppel über den Kopf zu schlagen.

Ein Dreschflegel rammte Zamorras Brust, die Luft blieb ihm weg. Er konnte sich nur noch schwach wehren. Brüllend fiel der Mob über ihn her.

***

Selbst am hellen Tag umgab düsteres Zwielicht das Dämonenschloß oberhalb des Oituz-Passes. Beau Gunod, der Paladin Luzifers, stand auf der Plattform des Ostturms und rieb sich die Hände. Unten im Hof hechelten drei Dämonenwölfe.

Der schöne Dämon benutzte seinen magischen Fernblick, um die Geschehnisse in Dragoviste zu beobachten. Bei Tag kostete es ihn mehr Kraft als bei Nacht, aber das war es ihm wert.

»Das ist also dein Ende, aber noch nicht dein endgültiger Tod, Zamorra!« freute sich der Dämon. »Die Bauern von Dragoviste, diese Tröpfe, werden deinen Leichnam und den gefesselten Frantisek Gabö in mein Gebiet legen, wo ich mich eurer bemächtigen will. Dein magisches Amulett bringe ich an mich, Meister des Übersinnlichen. Dich aber werde ich mit einer nekromantischen Beschwörung wiederbeleben und martern und foltern, wie ès noch nie einem Menschen widerfahren ist! Dann schicke ich deine Seele zur Hölle, dein mit Silber überzogener Schädel wird Luzifers Tafelbecher!«

Beau Gunod, alias der Schöne Gunodescu, lachte mit satanischem Triumph. Es war ihm nicht schwergefallen, den Popen zu narren und für seine Zwecke einzuspannen. Die Telefonverbindung zu manipulieren und sich als Major des Geheimdienstes auszugeben, hatte für Beau Gunod kein Problem bedeutet.

Normalerweise wandte er lieber dämonische Mittel an, aber er wußte sich der modernen Zeit anzupassen und die Technik für sich einzusetzen, falls nötig. Nicht umsonst war er einer der ranghöchsten Höllendämonen aus dem innersten Kreis Luzifers.

Bill Fleming befand sich in seiner Gewalt. Nicole Duval würde ihm auch noch in die Hände fallen oder auch geistig zu einem Tier, einer Wölfin werden.

Beau Gunod hatte auf der ganzen Linie gesiegt.

»Bei Luzifer, bei allen Kräften der Finsternis und der Hölle!« schrie er und spie vor Freude Feuer. Sein Schwefelund Kohlenwasserstoffgestank erfüllte intensiv die ganze Burg und ihre Umgebung. Die Dämonenwölfe heulten triumphierend. »Was für ein Schauspiel! Sie schlagen Zamorra tot, hahaha! Das ist unbezahlbar! Ich werde diese Szenen magisch aufzeichnen und sie in der Hölle zum Ergötzen aller vorführen, hohoho!«

Beau Gunod begann die entsprechenden Beschwörungen. Aber dann änderte sich etwas an der Sachlage.

Zamorra kämpfte mit aller Kraft, um bei Bewußtsein zu bleiben. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Blut strömte ihm übers Gesicht. Plötzlich ertönten am Rand der Menge Angstschreie, die Männer, die Zamorra zu Tode prügeln wollten, hielten inne.

Wenn sie sich nicht gegenseitig behindert und sich nicht im Weg gestanden hätten, wäre Zamorra schon lange hinüber gewesen. Mancher Angreifer trug die Spuren von Zamorras Fäusten und Handkanten im Gesicht oder am Körper.

Das Wutgeschrei verstummte. Der Sekunden zuvor noch aufgeputschte und mordlustige Mob lauschte. Ein langgezogenes Wolfsgeheule erscholl vom Dorfrand her, ertönte gleich darauf von einer anderen Stelle.

Schreckensrufe wurden laut.

»Die Dämonenwölfe kommen!« schrien Männer- und Frauenstimmen. »Sie wollen uns alle töten und den fremden Höllenknecht befreien! Rette sich, wer kann!«

Eine überstürzte, kopflose Flucht begann. Nach allen Seiten stob die Menge auseinander wie Spreu im Wind. Männer, Frauen und Kinder flüchteten in die nächstliegenden Häuser, ins Rathaus und in die Kirche, deren Tür sie hinter sich verrammelten.

Der Pope rief vergebens, die Männer sollten standhalten. Entsetzensgeschrei und Angstgekreisch gellten. Immer wieder ertönte das Wolfsgeheule. Ein Mann und eine Frau schrien gellend um Hilfe. Panisches Entsetzen und Todesangst hatten die Einwohner von Dragoviste erfaßt.

Nach kurzer Zeit lag der Dorfplatz wie leergefegt. Nur der Pope war zurückgeblieben. Er reckte sein Prozessionskreuz empor und spähte angstvoll nach allen Seiten.

Äxte, Knüppel, Flinten, Sensen und ein paar Dreschflegel lagen auf dem Dorfplatz verstreut. Die Männer hatten sie bei der überstürzten Flucht einfach weggeworfen. Drei Männer, die Zamorra niedergeschlagen hatte, und der von der Sense Verwundete waren mitgeschleppt worden.

Imri Jalea bückte sich, um den Revolver Professor Zamorras aufzuheben, der neben einem Dreschflegel am Boden lag. Mit zwei langen Schritten war Zamorra bei dem Popen, trat ihm auf die Hand, packte selber die Waffe und zerrte Imri Jalea empor.

Stille herrschte im Dorf. Zur Zeit war das Wolfsgeheul nicht zu hören.

»Nehmen Sie endlich Vernunft an!« zischte Zamorra dem Popen zu. »Sonst vergesse ich, daß Sie ein geweihter Mann sind, und ohrfeige Sie auf der Stelle.«

»Töte mich nur, Knecht der Hölle!« rief der Pope pathetisch. »Meine unsterbliche Seele wird nie den Mächten der Finsternis verfallen.«

»Sie sind ein verbohrter Narr und einem dämonischen Schwindel aufgesessen«, entgegnete Professor Zamorra und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. »Verstehen Sie endlich, daß ich den Dämon vom Oituz-Paß und seine Höllenmeute bekämpfen und meinen Freunden helfen will. - Wie haben Sie den Dämon genannt? Den Schönen Gunodescu? Der Name kommt mir bekannt vor.«

Frantisek Gabö hatte den Namen des Dämons nicht am Telefon erwähnt und auch keine Beschreibung geliefert. Zamorra hatte das Abenteuer mit Beau Gunod keineswegs vergessen.

»Sie - wollen - mich - nicht töten?« fragte der Pope erstaunt.

»Nein, zum Donnerwetter! Obwohl ich Ihnen gern für das, was Sie sich geleistet haben, eine tüchtige Tracht Prügel verpassen würde. Aber ich kann mich beherrschen. Wir wollen jetzt erst einmal die Wölfe finden, deren Heulen die Einwohner von Dragoviste vertrieben hat, und sie nötigenfalls bekämpfen.«

Zamorra wunderte sich, daß immer noch Stille herrschte. Bei einem dämonischen Massaker wäre es anders zugegangen. Der Professor wollte gerade weitere Munition für seinen mit Silberkugeln geladenen Revolver aus dem Einsatzkoffer nehmen, als eine weiße Wölfin um die Ecke trottete.

Es war ein graziles, schönes Tier. Beim Wagen, vor Professor Zamorra und Imri Jalea, blieb es stehen und äugte den Professor an.

»Nicole!« rief Zamorra. »Du bist es, du hast mich gerettet. Aber wo ist Bill Fleming?«

Die weiße Wölfin nickte, damit hatte sie ihre Identität bestätigt. Wo Bill Fleming geblieben war, konnte sie so leicht nicht erklären. Zamorra lachte auf, ein zentnerschwerer Stein fiel ihm von Herzen.

Eine einzige Wölfin, die keineswegs dämonisch war, hatte den abergläubischen Mob in die Flucht geschlagen. Sie hatte rasch die Stellung gewechselt und von verschiedenen Plätzen geheult. Der Pope staunte, er schüttelte immer wieder den Kopf, bekreuzigte sich und wußte nicht, was er sagen sollte.

»Rufen Sie Ihren irregeleiteten Schäfchen zu, daß sie auf keinen Fall auf diese Wölfin schießen dürfen«, forderte Zamorra den Popen auf. »Wir gehen in die Kirche, wo ich Nicole Duval in einen Menschen zurück verwandeln werde.«

»Sie - wollen in die - Kirche?« stammelte der Pope.

»Natürlich«, antwortete Zamorra. »Das ist ein sehr guter Ort, um eine Rückverwandlung vorzunehmen. Ich bin kein Dämon oder Teufelsverehrer, der eine geweihte Kirche meiden würde. Sehen Sie endlich ein, wie sehr Sie sich geirrt haben, Imri Jalêa?«

Dem Popen wurde es schwer, das einzugestehen.

»Ich - ich verstehe nicht«, stammelte er. »Ich begreife einfach nicht - aber wie konnte nur? Ich war mir so sicher…«

»Staunen und stottern können Sie später«, sagte Zamorra, dem der Pope keineswegs sympathisch war. Um ein Haar hätte dieser Fanatiker ihn umbringen lassen und dem Dämon genau in die Hände gearbeitet. »Rufen Sie jetzt endlich den Dorfbewohnern zu, sonst krümmt am Ende noch ein Narr den Finger am Abzug, und es passiert ein Unglück.«

Der Pope rief. Er erklärte, daß Professor Zamorra ein Feind des Dämons und ein Kämpfer des Guten sei. Daß er sich geirrt hatte. Und daß die weiße Wölfin harmlos war.

Die weiße Wölfin schmiegte sich indessen an Zamorras Beine, er kraulte ihr Nackenfell. Zamorra konnte kaum glauben, daß das tatsächlich Nicole Duval war. Seine Vernunft sträubte sich dagegen, doch tief in seinem Innern spürte er, daß es sich so verhielt.

Seine Seele fühlte sich zu der Nicoles hingezogen. Was mußte Nicole Duval in ihrer Tiergestalt alles erlitten haben, welche Gefahren hatte sie hinter sich! Zamorra sprach beruhigend auf die weiße Wölfin ein.

»Keine Sorge, Nicole, jetzt wird alles gut. Meine Kenntnisse der Weißen Magie und die Kräfte meines Amuletts reichen sicher aus, um dir wieder zu deiner menschlichen Gestalt und deinem menschlichen Wesen zu verhelfen. Bald wirst du wieder ein Mensch sein, meine geliebte Nicole. Dann mußt du mir erzählen, was alles passiert ist, und wo Bill Fleming steckt.«

Die weiße Wölfin winselte leise und schaute Zamorra traurig an. Furcht erfaßte ihn, er wendete sich an Imri Jalea und fragte nach dem grauen Wolf und auch nach dem Landstreicher Frantisek Gabö.

Der kleine Pope hatte seine Ansprache beendet. Er war fürchterlich verwirrt und verlegen und wäre am liebsten in ein Mauseloch gekrochen. Daß er sich so geirrt hatte, er, ein Diener der Kirche, der immer zweihundertprozentig von sich und seinen Ansichten überzeugt gewesen war, das war eine sehr bittere Pille für ihn.

»Der Wolf konnte in der Nacht fliehen. Was weiter mit ihm geschehen ist, weiß ich wirklich nicht«, sagte der Pope, während er mit Professor Zamorra und der weißen Wölfin zur Kirche ging.

»Frantisek Gabö ist immer noch im Wirtshauskeller eingesperrt. Ihm ist nichts passiert.«

»Es wäre auch schlimm für Sie, wenn es anders wäre«, antwortete Zamorra knapp.

Die Einwohner von Dragoviste blieben in ihren Häusern, sie trauten dem Frieden noch nicht ganz. Sie wollten erst einmal abwarten. Auf ihren Popen waren sie jetzt schon nicht mehr gut zu sprechen, ihr Unmut würde sich noch wesentlich steigern.

Imri Jalea, Professor Zamorra und Nicole Duval hatten die Kirche fast erreicht, als ein dämonisches Sigill oben am Zwibelturm aufglühte. Es hatte die Form eines Hahnenfußes, den einige verschlungene Linien durchzogen.

Zamorra kannte dieses Zeichen.

»Beau Gunod!« rief er. »Du steckst also dahinter. Daß ich dich aus der Mühle von Bresteville wegbannte, reichte dir noch nicht, Höllendämon!«

Ein dämonischer Hahnenschrei erscholl. Es war ein ohrenbetäubendes Krähen wie von einem riesigen Hahn mit erzener Kehle. Dreimal ertönte es, ließ den Boden erbeben und die Luft erzittern und versetzte die Einwohner von Dragoviste in einen Todesschrecken.

Sie hatten noch nicht richtig erfaßt, daß statt eines ganzen Rudels von Dämonenwölfen nur eine einzige weiße Wölfin in ihr Dorf gedrungen war und sie in die Flucht geschlagen hatte.

Imri Jalea schlotterte, daß der untere Saum seiner Soutane flog. Grollend ertönte die Stimme des Dämons.

»Ja, ich bin es, Zamorra, Beau Gunod, der Schöne Gunodescu. In Brestville habe ich dir Rache geschworen, jetzt ist es soweit. In Dragoviste hattest du noch einmal Glück, aber dein Freund Bill Felming befindet sich in meiner Hand. Ich erwarte dich um Mitternacht auf meinem Schloß, oder Bill Felming wird in alle Ewigkeit mit Höllenqualen gemartert. Du hältst doch sehr viel von Freundschaft, Zamorra, oder?«

Die Stimme des Dämons schien von überallher zu kommen. Jeder verstand die Worte in seiner Muttersprache, ein magischer Effekt.

Zamorra zögerte nur kurz. Er würde Bill Fleming niemals im Stich lassen, genausowenig wie der Freund ihn.

»Du kannst gewiß sein, daß ich komme, Beau Gunod. Aber nicht auf dein Schloß, deinen ureigensten Bereich. Wir treffen uns unterhalb des Schlosses am Oituz-Paß. Oder fürchtest du dich vor mir?«

Schaurig heulte der Dämon auf.

»Ein Paladin der Hölle soll dich Wurm fürchten? Ich bin bereit. Am Oituz-Paß hole ich dich mir, Zamorra.«

Ein satanisches Gelächter folgte. Als es endlich verstummte, verglühte langsam das dämonische Sigill am Kirchturm. Die weiße Wölfin drängte sich an Zamorra. Der Professor war betroffen, er wußte, daß er einen fürchterlichen Gegner natte. Und Bill Fleming war ihm ausgeliefert.

***

Ein silbernes Licht strahlte auf, als Zamorra in der Kirche sein silbernes Amulett über der weißen Wölfin schwang. Nur der Pope Imri Jalea beobachtete, was sich da im Mittelgang abspielte. Zamorra hatte die Augen geschlossen, sein angespanntes Gesicht zeigte äußerste Konzentration.

Er murmelte Beschwörungsformeln in einer unirdischen Sprache, die er von Merlin selbst gelernt hatte. Ein heller Ton erklang, leise zuerst, dann immer lauter, bis er das ganze Kirchengewölbe erfüllte und nichts anderes mehr zu hören war.

Grelles, silbernes Licht gleißte, daß der Pope die Augen schließen mußte. Als er sie wieder öffnete, stand eine bildhübsche junge Frau in Tropenkleidung vor Professor Zamorra. Ihr Haar war blond und kurz, ihre Augen tiefbraun.

So hatte Nicole Duval ausgesehen, als sie in die Hände des Dämons Dschafar al Kharum fiel. Der helle Ton war verklungen, nur die Kerzen am Altar und die beiden Lampen beleuchteten das Innere der Kirche.

Nicole Duval schaute an sich hinunter. Sie bewegte ihre Finger und Glieder, ihr Gesicht strahlte. Aufjauchzend warf sie sich in Zamorras Arme.

Zamorra preßte sie an sich, so als ob er sie nie wieder loslassen wolle. Imri Jalea fielen fast die Augen aus dem Kopf vor Staunen.

»Es ist wahr, die weiße Wölfin war ein verwunschener Mensch«, sagte er. »Und ich wollte sie umbringen und verbrennen lassen!«

Er rannte zu der nächsten Säule und schlug seinen Kopf dagegen. Sein Gewissen quälte ihn, für ihn brach die Welt zusammen, wie er sie zuvor in seiner Verbohrtheit und Überheblichkeit gesehen hatte.

Imri Jalea erkannte, wie falsch er gehandelt hatte, was für eine Schuld er fast auf sich geladen hätte. Professor Zamorra und Nicole Duval achteten nicht auf den Popen. In den nächsten Minuten hatten sie nur Augen und Ohren für sich selbst.

Sie küßten sich immer wieder.

»Nicole«, sagte Zamorra, »ich bin so froh, daß ich dich wiederhabe. Ich gebe dich nie mehr her.«

»Ich bin überglücklich, wieder ein Mensch und bei dir zu sein, mon cher«, sagte Nicole Duval und küßte den Professor abermals.

Dann wandten die Gedanken der beiden sich wieder den Problemen und Gefahren der Gegenwart zu. Die Euphorie verflog, sie mußten den Tatsachen ins Auge sehen. Der völlig geknickte Pope führte sie in die Sakristei, wo der Leichnam des Bürgermeisters Nicolae Dheorgiu lag.

Die feigen Einwohner von Dragoviste hatten am frühen Morgen den Schweinehirten Janosz Baraschi vorgeschickt, um ihn zu bergen. Der Kadaver des Pferdes und der zertrümmerte Wagen lagen noch im Wald.

Der Pope berichtete von der Frau des Bürgermeisters und von seinen drei Kindern. Die Frau war bei der Nachricht vom schrecklichen Ende ihres Mannes ohnmächtig umgefallen und lag noch zu Bett.

Zamorra betrachtete den Leichnam. Er tat still für sich den Schwur, Beau Gunods Treiben in der Gegend um den Oituz-Paß zu beenden, oder dabei zu sterben.

»Wir werden dem Dämon gemeinsam entgegentreten«, sagte Nicole. »Wie damals in Brestville.«

Zamorra wollte, daß sie in Dragoviste zurückblieb, aber davon mochte Nicole nichts wissen.

»Du hast doch gerade erst gesagt, daß du dich nie mehr von mir trennen willst«, sagte sie. »Außerdem glaubst du denn, daß ich Bill Fleming im Stich lassen würde? Ich nahm an, die Dämonenwölfe hätten ihn zerrissen. Jetzt, da er noch lebt, werde ich ihm auf jeden Fall helfen. Schließlich ermöglichte er mir die Flucht unter Einsatz seines Lebens.«

Zamorra merkte schon, daß er Nicole Duval nicht umstimmen konnte. Er erfuhr von ihren Abenteuern, von der Zeitspanne, die sie und Bill Fleming in der Ewigkeit verbracht hatten, zwischen den Zeiten und Dimensionen. Imri Jalea im Hintergrund hörte es staunend.

Zamorra erfuhr von Bela Stancus Tod, der Gefangenschaft der beiden Wölfe im Dorf Dragoviste, ihrer Flucht und dem Auftauchen des Dämons Beau Gunod und seiner höllischen Meute. Nicole Duval war den Dämonenwölfen entkommen.

Die weißte Wölfin hatte sich in der Nähe des Dorfes Dragoviste versteckt und Zamorras Ankunft erwartet. Nicole beobachtete, wie der Professor auf dem Dorfplatz ausstieg und was dann geschah.

Sie hatte gerade noch rechtzeitig eingegriffen.

»Du siehst schlimm aus«, sagte sie zu Zamorra und schoß einen feindseligen Blick auf den Popen ab.

Zamorra winkte ab.

»Die paar Beulen und Schrammen heilen rasch«, sagte er. »Die zerrissenen Kleider sind nicht der Rede wert. Das Nasenbluten war nicht so tragisch.«

Imri Jalea entschuldigte sich in aller Form bei ihnen und sah seine Fehler ein.

»In Dragoviste kann ich nicht bleiben«, schloß er. »Die Bauern werden mich zum Teufel wünschen, wenn sie erst einmal erkennen, wie sehr ich sie in die Irre geführt habe und was ich in meiner Verblendung fast angerichtet hätte. Ich werde den Bischof ersuchen, mich in ein Kloster zu versetzen.«

»Da sind Sie wohl wirklich besser aufgehoben«, sagte Zamorra. »Immerhin haben Sie Ihre Fehler eingesehen, ich will Ihnen nichts nachtragen, Vater Jalea. Bis Mitternacht sind noch einige Vorbereitungen zu treffen.«

»Ich habe einen Bärenhunger, Chef«, sagte Nicole Duval. »Trinken konnte ich aus einem Bach, aber es widerstrebte mir, als Wölfin ein Tier zu reißen und aufzufressen. Das hätte mich ohne Zweifel selbst in ein Tier verwandelt. Doch so bin ich wieder vollständig zu einem Menschen geworden. Die Zeit als weiße Wölfin erscheint mir wie ein böser Traum.«

»Dann wollen wir so schnell wie möglich zum Wirtshaus, damit du nicht vom Fleisch fällst«, sagte Zamorra. »Es wäre schade um deine hübschen Kurven.«

Er wollte sich umziehen und auch Nicole Duval eine andere Garderobe geben.

Die Stimmung im Dorf wandelte sich grundlegend, als sich die wahren Zusammenhänge herumsprachen. Es drohte keine unmittelbare Gefahr von den Dämonenwölfen, wie die Einwohner von Dragoviste erleichtert feststellten. Professor Zamorra, der schon dem Terro des Hexenzirkels von Czerkössy und dem Treiben der blutigen Gräfin Jadwiga Vaszary ein Ende bereitet hatte, wollte den Dämon vom Oituz-Paß und sein Höllenrudel bekämpfen.

Zum ersten Mal in den letzten drei Jahren hatten die Einwohner von Dragoviste Hoffnung, daß der Höllenspuk endlich enden würde. Auch die übrigen Bewohner dieser Region konnten dann aufatmen. Die Leute von Dragoviste fragten sich, wie sie so verblendet gewesen sein konnten, auf den Popen Imri Jalea zu hören und Zamorra für einen Höllenknecht zu halten. Der Pope verkroch sich in seinem Pfarrhaus und ließ sich im Ort nicht sehen.

Professor Zamorra, Nicole Duval und der inzwischen befreite Frantisek Gabö wurden wie Könige behandelt. Die Gastfreundlichkeit der Einwohner von Dragoviste war geradezu überwältigend.

Aber es blieben nur wenige Stunden, bis der Abend kam, und um Mitternacht mußte Professor Zamorra am Oituz-Paß sein. Auch Frantisek der Hexenschreck wollte ihn begleiten, davon war er nicht abzubringen.

»Nee, nee, Professor, da gomme ich mit«, sagte er in breitem Sächsisch. »Schließlich habe ich den Deibel schon einmal aus Siebenbürgen vertrieben oder doch tatkräftig dabei mitgeholfen. Da werde ich als ausgewachsener Siebenbürger Sachse mich doch von seinem Angeschtellten Gunodescu nicht fierchten. Dem Scheenen Gunodescu brate ich mit dem Kruzifix eins ieber, daß ihm das Wasser aus beeden Oogen looft. Wo gämen wir denn da hin, wenn sich jeder Dämon bei uns einnisten gönnte, ohne eine Miete dafier zu bezahlen? Das gibt es nicht.«

Daß das Fräulein Nylon, wie er Nicole nannte, wieder ein Mensch war, das hatte Frantisek Gabö begeistert begrüßt. Als weiße Wölfin oder als Bettvorleger wäre sie für Zamorra wohl doch nicht das Rechte gewesen, meinte der Landstreicher.

Frantisek Gabö stärkte sich, indem er mit seinem. Freund, dem Schweinehirten Janosz Baraschi, Unmengen seines Leibgerichtes Szegediner Knödel mit Wildgulasch verdrückte und geistigen Getränken zusprach.

Frantisek Gabös Lebensführung und Umgangsformen entsprachen nicht Professor Zamorras Niveau. Aber der Landstreicher hatte das Herz auf dem rechten Fleck, er war anstellig und nützlich.

Zamorra nahm ihn so, wie er war. Aus einem Schweineohr konnte man nun einmal kein Seidentäschchen machen.

***

Ein düsterer Schein glühte über dem Oituz-Paß, dessen Felswände zu beiden Seiten steil aufragten. An der Nordseite stand das halbzerfallene Dämonenschloß Beau Gunods, des Paladins der Hölle. Die Atmosphäre des Grauens und des Bösens um es herum war deutlich spürbar.

Kein Tier wagte sich in die Nähe des verfluchten Gemäuers. Eine unnatürliche Stille lag über dem Paß, als Professor Zamorra, Nicole Duval und Frantisek Gabö im schwarzen Tatra heranfuhren. Im Wald zu beiden Seiten des Weges ertönte ab und zu das schaurige Heulen eines Dämonenwolfes. Rotglühende Augen belauerten den Wagen mit den drei Insassen aus der Dunkelheit, und phosphoreszierender Schwefelatem wehte aus Rachen mit fingerlangen Zähnen.

»Für den Mops möchte ich die Hundesteuer nicht bezahlen«, sagte der unverwüstliche Frantisek, als er einmal einen Dämonenwolf in voller Größe sah.

Der Landstreicher umklammerte das geweihte Kreuz, das Zamorra ihm gegeben hatte. In Frantiseks Taschen steckten Gnostische Gemmen und Dämonenbanner aus Zamorras Einsatzkoffer. Außerdem hatte er ein silbernes Messer bei sich.

Zamorra trug seinen mit Silberkugeln geladenen 38er Colt Agent in der Schulterhalfter, das silberne Amulett baumelte vor seiner Brust. Ein paar Weihwasserphiolen und ein Kruzifix vervollständigten seine Ausrüstung.

Nicole Duval hatte sich Bannsprüche eingeprägt und war mit einem magischen Dolch, Kreuz, Weihwasser und Gnostischen Gemmen gerüstet.

Wenige Minuten vor Mitternacht erreichte der schwarze Tatra den Kamm des Passes. Im düsteren Licht stiegen die beiden Männer und das Mädchen aus. Schwarze Wolken verdüsterten den Himmel, kein Stern war zu sehen.

Hoch über den Köpfen der drei Menschen erhob sich das Horror-Schloß. Auf seinem Ostturm stand eine hochgewachsene Gestalt mit verschränkten Armen. Der Dämon hatte die Ankunft Zamorras, Nicoles und Frantiseks beobachtet. Völliges Schweigen herrschte, quälend langsam verstrichen die Minuten.

Zamorra sorgte sich um Bill Fleming. Was mochte Beau Gunod ihm angetan haben? Der Professor hatte die Scheinwerfer des Tatra brennen lassen. Doch sie erloschen rasch, die magischen Kräfte verzehrten das Licht.

Die Mitternachtsstunde brach an. Beau Gunod ließ sich Zeit. Zunächst trotteten seine Dämonenwölfe heran. Sechs kamen den Paß herauf aus dem Wald, sechs weitere liefen auf einem Pfad vom Schloß herbei.

Fünfzehn Meter von den drei schweigenden Menschen entfernt setzten sie sich im Halbkreis hin und beobachteten diese mit ihren großen glühenden Augen. Die Zungen hingen den dämonischen Monstren lang aus den gräßlichen Rachen.

Sie gaben keinen Laut von sich.

»Es heißt, daß nicht einmal Silberkugeln diese Bestien zu töten vermögen«, flüsterte Frantisek Gabö.

»Das wollen wir abwarten«, antwortete Zamorra. »Meine Silberkugeln sind in Weihwasser gehärtet und mit meinem Amulett beschworen, wie dein Messer und Nicoles Dolch auch. Beau Gunod dürfte gleich erscheinen.«

Der Professor hatte noch nicht richtig ausgesprochen, als das rote Sigill des Dämons in der Luft aufglühte. Der überlaute Hahnenschrei erscholl dreimal. Ein rotglühender Funken entstand in der Luft, er wurde zu einer wirbelnden Spirale.

Sekunden später stand der Paladin der Hölle vor den drei Menschen. Sein glühendes Zeichen verblaßte. Selbst Zamorra konnte sich eines Erschauerns nicht erwehren, als er Beau Gunod erblickte.

Der Dämon zeigte sich als klobiges, gedrungenes schwarzes Monster mit einem Skorpionschwanz und mörderischen Reißzähnen. Sein Gesicht war eine greuliche, verzerrte Fratze, er hatte zwei Hörner am Kopf und stank durchdringend nach Schwefel und faulen Eiern.

Augen und Rachen glühten. Neben dem Dämon aber stand ein weiterer Dämonenwolf, der dreizehnte in der Schar. Ein kalbsgroßes Tier mit Glutaugen, feurigem Maul und Reißzähnen. Er knurrte Zamorra, Nicole und Frantisek an.

Eiseskälte breitete sich aus. Schaurige, unheimliche Töne erklangen wie von weither, die Dämonenwölfe knurrten und hechelten.

»Bei unserem letzten Zusammentreffen konntest du mich mit einem magischen Flammenpulver besiegen, Zamorra«, sprach Beau Gunod mit grollender Stimme. »Aber dieses Mal nützt dir das nichts. Deine letzte Stunde hat geschlagen, du Wurm, eine endlose Zeit der fürchterlichsten Qualen stehen deinem Geist und deiner Seele bevor.«

»Ich habe kein magisches Pulver mitgebracht, Beau Gunod«, antwortete Zamorra. »Ich weiß, daß man einen Paladin Luzifers nicht zweimal mit demselben Mittel schlägt. Diesmal werde ich mich auf die Kräfte meines magischen Amuletts und meine Fähigkeiten und Kenntnisse verlassen. Denn wisse, dieses Amulett ist ein Stern aus einem anderen Universum, den Merlin selbst zu einem magischen Talisman umwandelte.«

»Merlin!« Der Dämon spie den Namen aus. »Er hilft dir auch nicht mehr. Paß auf, Zamorra!«

Der Skorpionschwanz mit dem Giftstachel zuckte vor. Aber Zamorra wich schattenschnell zur Seite und hieb mit seinem Silberamulett gegen den Schweif des Dämons. Beau Gunod heulte kurz auf, er zog den Skorpionschwanz zurück.

»Nicht schlecht pariert«, grollte er. »Aber das war nur ein Vorspiel. Ich werde dich in der Gestalt vernichten, die ich bevorzuge und in der die Hölle mich kennt.«

Binnen einer Sekunde verwandelte er sich. Der eigentliche Beau Gunod, der blendend aussehende Dämon mit dem Federbarett, den glühenden Augen und dem außen schwarzen und innen roten Umhang stand vor Zamorra und seinen beiden Gefährten. Um Beau Gunods Gestalt tanzten kleine Flämmchen.

Er zog das Barett und verbeugte sich leicht aus der Hüfte.

»Ich begrüße Sie zu Ihrem schaurigen Tod«, sagte er höhnisch lachend. »Beau Gunod gibt sich die Ehre. Eine kleine Information noch, Professor Zamorra. Sehen Sie sich den Dämonenwolf an meiner Seite an.«

Aus dem Wolfskopf wurde das Gesicht Bill Flemings, das vor Qual verzerrt war. Zamorra erschrak bis ins Mark. Nicole Duval und Frantisek Gabö schrien auf.

Ein Fingerschnippen des Dämons, und Bill Flemings Gesicht verschwand. Der Dämonenwolf knurrte und duckte sich zum Sprung.

»Ich habe Ihren Freund Bill Fleming in einen Dämonenwolf verwandelt«, erklärte der Dämon. »Er wird Sie zerfleischen, Professor, und Sie auch, Mademoiselle. - Und jetzt - en avant!«

»Droff off sie und nich geferschtet!« rief Frantisek Gabö, der nicht länger an sich halten konnte. »Gebt ihnen mit dem Kruzifixe auf die Köppe, dem Malefizvolk! Ei fordibscht!«

Beau Gunods rechte Hand schnellte empor. Ein Blitz zuckte und traf Frantisek Gabö, den sein Kreuz nur unzureichend schützte. Mit einem Aufschrei brach der Landstreicher zusammen und krümmte sich am Boden.

Die Dämonenwölfe sprangen auf Zamorra und Nicole Duval los. Sie bewegten sich rasend schnell, aber Zamorra, der mit seinem Revolver feuerte, traf tortzdem mit jedem Schuß einen. Die Schüsse krachten ohrenbetäubend und hallten von den Felswänden wider.

Sechs Dämonenwölfe überschlugen sich und heulten gräßlich. Zamorras spezielle Silberkugeln hatten sehr wohl eine Wirkung. Die getroffenen Dämonenwölfe begannen sich aufzulösen und wie Rauch zu verwehen.

Drei der riesigen Tiere hielt Zamorra mit seinem silbernen Amulett in Schach, das grelle Lichtlanzen ausschickte. Nicole Duval setzte sich gegen die drei Bestien, die sie attackierten, mit dem Kreuz, mit Weihwasser und mit Gnostischen Gemmen zur Wehr.

Sie hatte alle Hände voll zu tun und rief dabei noch Bannsprüche, die Beau Gunod vor Zorn brüllen ließen. Nicole warf einem Dämonenwolf eine Gnostische Gemme mit einem Abraxas darauf in den Rachen.

Das Monster krümmte sich, heulte fürchterlich und verendete. Bill Fleming, der dreizehnte Dämonenwolf, hatte sich nicht von der Stelle gerührt.

»Vorwärts!« schrie Beau Gunod mit donnernder Stimme. »Zerfleische Zamorra!«

Aber der Dämonenwolf knurrte nur und funkelte seinen Herrn und Meister feindselig an. Zamorras Herz schlug höher, er hatte wieder Hoffnung für seinen alten Freund und Kampfgefährten. Ganz hatten die Kräfte der Hölle Bill Flemings wahres Ich nicht überwältigen können.

Der Einfluß des silbernen Amuletts machte sich deutlich bemerkbar.

Zamorra lud seinen 38er Colt Agent nach. Vier Schüsse krachten, die Dämonenwölfe, die Zamorra knurrend und heulend umschlichen, fielen. Auch eine Bestie, die Nicole Duval attackieren wollte, hauchte ihr dämonisches Leben aus.

Mit der letzten würde Nicole allein fertig werden. Zamorra feuerte zweimal auf Beau Gunod, aber der Dämon fing seine Silberkugeln mit der Hand auf und warf sie ihm zurück. Gegen einen Paladin Luzifers nützten Zamorras Geschosse nichts.

»Verfluchtes Vieh!« schrie Beau Gunod den Däriionenwolf an, der Bill Fleming war.

Bevor er ihn mit seinen magischen Kräften vernichten konnte, schritt Zamorra auf den Dämon zu. Ein silbernes Licht, das von seinem Amulett ausstrahlte, umgleißte Zamorra. Der Dämon spie ihm eine meterlange Flamme entgegen, die an der übernatürlichen Aura des silbernen Talismans wirkungslos verpuffte.

Beau Gunod schleuderte rasch ein halbes Dutzend Blitze, doch auch sie vermochten Zamorras magischen Schutzschild nicht zu durchbrechen. Im Kampf gegen Beau Gunod zeigte der Talisman aus Merlins Hand seine ganze Kraft.

»Im Namen des Lichts und des Guten!« donnerte Zamorra. »Sei gebannt, Beau Gunod! Fahr ab zur Hölle und kehre nie mehr auf die Erde zurück! In die Abgründe der Finsternis mit dir, in die Dimensionen des Wahnsinns, des Horrors und des Grauens! - Apanage, Beau Gunod! Fahr aus!«

Der Dämon heulte lauter als eine Schiffssirene. Er wand sich vor Qualen, als die silbernen Lichtstrahlen ihn trafen. Aber dann röhrte er einen Bannfluch und stürzte sich in eigener Person auf Zamorra. Das düstere Licht, das Beau Gunod umgab, kämpfte gegen das silberne Strahlen des Amuletts an.

Luzifers Paladin kämpfte mit ganzer Kraft und aller Energie. Er prallte gegen Zamorra, sein Körper war heiß und kalt zugleich. Seine Hände wurden zu rotglühenden Klauen, die sich nach Zamorras Hals ausstreckten.

Zamorra schlug sie zur Seite. Er schmetterte dem Dämon die rechte Faust, in der er das Amulett hielt, ins Gesicht. Beau Gunod wurde zurückgeschleudert und landete brüllend am Boden.

Er wollte sofort wieder auf die Beine. Sein Barett hatte er verloren, die Haare züngelten wie Schlangen um sein verzerrtes Gesicht, in dem schwarzes Blut klebte. Feuer schlug aus seinem Mund, die Augen sprühten Flammen.

Beau Gunods Umhang wies ein paar Risse auf.

»Apanage!« schrie Zamorra und hob sein Amulett.

Ein Knurren und Heulen ertönte. Bevor Beau Gunod sich noch aufrichten konnte, fiel der dreizehnte Dämonenwolf über ihn her.

Beau Gunod brüllte schaurig. Zamorra rief eine Bannformel und schleuderte das Amulett auf den Höllendämon. Es traf ihn an der linken Schulter.

Ein ungeheures Krachen ertönte, grelles Licht zuckte auf, als die Urgewalten des Lichts und der Finsternis aufeinander prallten. Zamorra taumelte geblendet zurück. Er schützte die Augen mit den Händen. Als er wieder sehen konnte, war alles vorbei.

Das Amulett lag silbern funkelnd am Boden, Bill Fleming in seiner menschlichen Gestalt bewußtlos daneben. Wo Beau Gunod gewesen war, befand sich nur noch ein schwarzer Fleck, von dem stinkende Rauchwolken wegwehten, am Boden.

Der letzte Dämonenwolf, der Nicole Duval in Atem gehalten hatte, war gleichfalls verschwunden. Von seinen erlegten Artgenossen blieben nur ein paar morsche Knochen, wenige Zähne und etwas Staub übrig. Die Wolkendecke war zerrissen, silbern strahlten der Mond und die Sterne in den Oituz-Paß, dessen unheimliche Atmosphäre der gewaltige Donner und der grelle Lichtblitz zerstört hatten.

Frantisek Gabö erhob sich ächzend.

»Achtung, Zamorra!« rief er. »Vorsicht, Nicole!«

Es polterte, Steinbrocken rollten und stürzten die Felswand herunter. Das Dämonenschloß war in sich zusammengebrochen, wenige Mauerbrocken fielen nieder. Sie krachten ein ganzes Stück von Zamorra und seinen Gefährten entfernt auf, sie blieben ungefährdet.

***

Eine Woche später auf Château de Montagne. Frantisek der Hexenschreck lag in der Badehose am Swimming-pool im Liegestuhli ließ sich die Sonne auf den Spitzbauch brennen, trank ab und zu einen Schluck Champagner und aß gelegentlich ein Appetithäppchen.

Er dachte an die dralle Magd, die ihn am Abend im Dorf erwartete.

»Das ist ein Leben hier«, seufzte er. »Wie Gott in Frankreich.«

Frantisek Gabö war Professor Zamorras Einladung gefolgt und hatte ihn nach dem Sieg über Beau Gunod und seine Dämonenwölfe am Oituz-Paß ins Loiretal begleitet.

Die Einwohner von Dragoviste waren überglücklich gewesen, daß der Schrecken endlich endete. Bill Fleming war wieder ein Mensch, hatte keinen Schaden davongetragen und war ganz der Alte. Er kabbelte sich oft mit Frantisek Gabö, den er einen Herumtreiber und Erzschnorrer zu nennen pflegte.

Frantisek bezeichnete Bill Fleming wieder als kulturlosen Ami, der nicht verstehen konnte, daß es einen Menschen aus angeborenem Drang zur Bewegung und Lust am Leben durch die Welt trieb.

Seine Schrammen und Kratzer hatte Frantisek ebenso wie Professor Zamorra, Bill Fleming und Nicole Duval inzwischen abgeheilt. Nicole Duval war in ihrem Zimmer damit beschäftigt, sich wieder einmal eine neue Haarfarbe und Frisur zuzulegen.

Bill Fleming saß in der Bibliothek und studierte eine historische Handschrift. Zamorra hatte sich nach all den Strapazen der letzten Zeit für eine Stunde zu einem Mittagsschlaf aufs Ohr gelegt. Doch ihm sollte nicht lange Ruhe beschieden sein.

Ein gräßlicher Traum suchte ihn heim, als er im Herrenzimmer auf dem lederbezogenen Diwan lag. Zuerst sah er im Traum das dämonische Sigill Beau Gunods. Er hörte den Hahnenschrei, und dann stieg der Dämon selbst aus einer finsteren Wolke.

Doch wie sah er aus! Geau Gunod, der Schöne, verdiente seinen Namen nicht mehr.

»Das sollst du mir büßen, Zamorra!« gellte Beau Gunod. »Ich, der schönste Dämon der Hölle, bin zu einem Zerrbild und einem Ausbund an Häßlichkeit geworden. Ich habe Luzifers Gunst verloren, man verhöhnt und verspottet mich. Aber ich komme wieder. Ich werde mich an dir und deinen Freunden rächen, wie sich noch nie ein Dämon oder Teufel gerächt hat! Die Hölle selbst soll vor meiner Rache erschauern und mich mehr denn je fürchten! Wir begegnen uns wieder, Zamorra!«

Schweißgebadet wachte der Professor auf. Er griff sofort nach seinem Amulett, das sich schwach erhitzt hatte und pulsierte. Ein Zeichen dafür, daß Zamorra wirklich eine Botschaft von dem Höllendämon empfangen hatte.

Zamorra schaute sich um, in der allernächsten Zeit drohte ihm von Beau Gunod keine Gefahr. Der Dämon mußte die Niederlage erst einmal verdauen. Das weitere würde die Zeit bringen.

Professor Zamorra erhob sich, streckte sich und kämmte sich vor dem venezianischen Spiegel. Er wollte Nicole Duval aufsuchen, um ihre neue Frisur zu bewundern und noch verschiedenes mehr.

Die Zeit ihrer Trennung hatte ihre Liebe noch vertieft.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 112 »Das Hexendorf«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 64 »Die Mühle der Toten«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 112 »Das Hexendorf«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 106 »Der Komet aus der Hölle«
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